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In den Nebeln 

Der Sog der Macht war unwiderstehlich. Der Dämon Ruk konnte nicht anders, als dem Ruf zu folgen. Zu lange irrte er schon ziellos umher, doch nun war er sich sicher, endlich einen Ort gefunden zu haben, an dem er bleiben konnte, wo er willkommen war. Er folgte dem schwachen Vibrieren in der Luft wie ein Jagdhund einer Fährte, unablässig, unermüdlich. Es zerrte an ihm, hallte in seinem runzligen kleinen Körper wider, kribbelte wie Milliarden von Insekten unter seiner mit Schwielen bedeckten Haut. Er musste sein Ziel erreichen, denn nur dort gab es Sicherheit, dort würde er eine neue Heimat finden, nachdem die alte für immer verloren war. Die Macht rief nach ihm, und der Dämon folgte…


Choquai

Ein weiterer Tag in Choquai neigte sich langsam seinem Ende zu. Die Sonne war schon fast hinter dem Horizont verschwunden, färbte aber die an den Rändern leicht nach oben gewölbten Dächer goldrot, und ein milder Wind sang sein Abendlied. Schon bald würden die Lampions entzündet werden, um den menschlichen Bewohnern in den ersten Stunden der Nacht ein wenig Licht zu spenden, bevor sie schließlich zu Bett gingen. Aber noch waren die meisten Leute auf den Beinen und gingen ihren Geschäften nach. Sie kehrten vor ihren Häusern, sortierten die Ware in ihren Läden, um sie am nächsten Morgen wieder bereit zu haben und tauschten Neuigkeiten aus. Kinder spielten unbekümmert auf der Straße, ließen bunte Papierdrachen in Form von Schmetterlingen steigen und zogen sie lachend hinter sich her, wenn der Wind nachließ und sie nicht mehr von allein in der Luft blieben. Zwischen den Häusern hing Wäsche zum Trocknen, und einige Frauen beeilten sich, sie noch vor Anbruch der Dunkelheit ins Haus zu holen.

Doch Fu Long konnte den friedlichen Anblick nicht genießen. Er stand allein auf der großen Mauer, die seinen Palast umgab, hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte auf die Stadt hinaus. Er wusste, dass die Ruhe trügerisch war. Nicht nur, dass es seit Monaten immer wieder Ärger mit den Vampir-Clans gab, die er aufgenommen hatte, weil sie Tan Moranos Ruf auf den Kristallplaneten nicht hatten folgen wollen. Diese Vampire sorgten für Unruhe, aber im Großen und Ganzen war es kein Problem, sie im Griff zu halten.

Doch ein weiteres Problem war nach dem Untergang der Hölle hinzugekommen. In letzter Zeit war die Nachtruhe der Stadt immer öfter gestört worden. Dämonen waren irgendwie hineingelangt, hatten jede Abwehr - ob magisch oder gewöhnlich - überwunden und in der Stadt gewütet. Bisher war es Fu Long jedes Mal gelungen, sie zu vernichten oder zu vertreiben - die meisten waren zwar recht stark, aber bei Weitem nicht stark genug gewesen, um ihn zu besiegen. Doch er war der ewigen Kämpfe müde. Er wollte nicht mehr jede Nacht in der Sorge ausharren müssen, dass wieder eine Horde heimatloser geflügelter Schrecken mit Gewalt in die Stadt eindrang und das Leben der Bewohner Choquais bedrohte. Was ist nur aus der Ordnung der Dinge geworden?, dachte er wehmütig. Der Vampir fürchtet den Einbruch der Nacht und die Ankunft der Schauerwesen, die damit einhergeht. Dabei sollte er selbst doch über die Nacht herrschen.

Es hatte bereits einen Todesfall gegeben. Ein uralter Mann war mehr oder weniger vor Schreck gestorben, als eine Horde geflügelter, lederhäutiger Wesen geifernd und kreischend auf ihn zugestürzt war. Glücklicherweise waren nicht mehr Opfer zu beklagen gewesen. Alle Angriffe hatten sich dadurch ausgezeichnet, dass sie äußerst unkoordiniert und planlos verlaufen waren. Die Dämonen handelten nicht als Einheit oder systematisch, sondern wirkten fast wie ein Schwarm orientierungsloser Fledermäuse, die wild umherflatterten und dabei alles mitrissen, was ihnen in den Weg kam.

»Als würden sie verzweifelt Schutz suchen«, murmelte Fu Long. Die Ironie seiner Worte ließ ihn kurz schmunzeln, doch er wurde fast sofort wieder ernst. Diese Angriffe mussten aufhören. Nach der Vernichtung der Hölle mochte es dort draußen Milliarden von Dämonen aller Art geben, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie seine Stadt mit ihrer bloßen Masse überrennen würden. Noch waren es vereinzelte und relativ unbedeutende Gegner oder kleine Gruppen ohne Führung oder Plan, doch irgendwann würden auch zahlreichere Angreifer vor seinen Toren stehen und sich vielleicht sogar zu einer Armee zusammenschließen. Die Macht, die von der vor der Welt verborgenen Stadt ausging, zog sie alle an, und wenn die Angriffe organisierter wurden, würde Fu Long ihnen allein nicht mehr standhalten können. Selbst er konnte nicht alle auf dieser Welt verbliebenen Dämonen vernichten, auch wenn er bis in alle Ewigkeit gegen sie kämpfte.

Er seufzte auf. Er war beinahe froh gewesen, als er gehört hatte, dass die Hölle untergegangen war - enthob es ihn doch seines Amtes als Fürst der Finsternis. Nichts hatte er sich in den beiden Jahren seit der Diener des Wächters der Schicksalswaage ihn an diesen Platz gesetzt hatte, mehr gewünscht, als dieses Amt wieder los zu sein. Doch es schien, als hätten die Probleme erst mit der Vernichtung der Hölle begonnen. Er wollte keine Belagerung und keinen Krieg erleben müssen. Er selbst konnte kämpfen, auch wenn er es nicht gerne tat und seine Vampire konnten die Stadt ebenfalls bis zu einem gewissen Grad verteidigen. Wäre es nur um ihn selbst gegangen, er hätte es auf sich genommen. Doch die Menschen, die unter seinem Schutz lebten, würden unter einem solchen Kampf leiden, egal, wie es am Ende ausging. Wenn er nicht bald etwas unternahm, würden die Dämonen Choquai in ihre eigene Hölle verwandeln und vielleicht sogar alles Leben dort auslöschen, bevor er sie aufhalten konnte.

Fu Long blickte auf den mittlerweile dunkelblauen Himmel, an dessen unterem Rand nur noch ein schmaler violetter Streifen an die eben erst versunkene Sonne erinnerte. Rote Lampions tauchten nacheinander in der nun dunklen Stadt auf wie kleine Leuchtfeuer, die verlorenen Seelen den Weg wiesen.

»Das wird nicht geschehen. Choquai wird weiterhin ein Ort des Friedens bleiben«, schwor er. »Und wenn ich dafür eine neue Hölle schaffen muss, um alle Dämonen dorthin zu verbannen.«

***

Der Dämon Ruk war der Quelle ganz nah. Er konnte spüren, wie die magischen Energien immer stärker an ihm zerrten und ihn lockten.

Endlich war er am Ziel. Die Landschaft um ihn herum nahm er nur als verschwommene Schemen wahr, denn er eilte so schnell voran, wie er konnte. Wo er sich befand, war nicht von Bedeutung, nur das Ziel zählte. Die lange Reise hatte ihn geschwächt, aber er musste nur noch ein wenig länger durchhalten, dann würde er in Sicherheit sein und neue Kraft schöpfen können. Er war ein bescheidener Dämon, der nicht viel mehr wollte, als ein nettes Plätzchen und hin und wieder eine arme Seele, die er quälen konnte. Ruk war sich nicht sicher, wie seine neue Heimat aussehen würde, hoffte aber, dass es dort genauso warm und gemütlich sein würde wie in den Schwefel dampfenden Klüften der Hölle, die er so schmerzlich vermisste.

Er konnte sich nicht genau erinnern, was geschehen war. Er wusste nur noch, dass er an einem Ort aufgewacht war, den er nicht kannte und mit schrecklicher Gewissheit gespürt hatte, dass die Hölle, wie er sie gekannt hatte, nicht mehr existierte. Das unerträgliche Gefühl des Verlusts hätte ihn beinahe um den Verstand gebracht, doch dann hatte er den Ruf der Macht vernommen, und in ihm war neue Hoffnung aufgekeimt. Im Kopf malte er sich bereits Bilder glühender Feuerseen und brennender Schwefelberge aus, daher war er ziemlich überrascht, als er plötzlich vor einer Wand aus dichtem weißem Nebel stand. Er musterte dieses seltsame Gebilde von oben bis unten. Es erstreckte sich kilometerweit in alle Richtungen und wies nirgendwo eine Öffnung auf, geschweige denn einen Hinweis darauf, was genau es war. Doch es bestand kein Zweifel: Die Macht, die ihn rief, befand sich dahinter.

Ruk zögerte nur einen kurzen Moment, bevor er einen Arm ausstreckte und ihn in den Nebel hielt, der so dicht war, dass der Dämon seine Hand fast nicht mehr erkennen konnte, obwohl sie sich direkt vor ihm befand. Er zog den Arm wieder heraus, und Dunstschwaden kräuselten sich um ihn herum. Noch bevor sie sich wieder gelegt hatten, war Ruk einen Schritt vorgetreten und vollständig in den Nebel eingetaucht. Es war wesentlich wärmer, als er erwartet hatte. Die Welt draußen war unangenehm kühl gewesen, doch hier herrschten angenehme Temperaturen, wenn auch nicht ganz so angenehm wie in der Hölle, da die Luft hier nicht heiß und trocken, sondern feucht und schwer war. Nach ein paar Sekunden vibrierte plötzlich sein ganzer Körper, als sich der Sog der Macht verzehnfachte und durch ihn hindurchströmte. Irgendwo ganz in der Nähe gab es einen Ort, von dem diese Energie ausging, und er musste ihn erreichen. Er machte sich wieder auf den Weg, aber der dichte Nebel schien überall zu sein.

Eine ganze Weile lang irrte er umher, doch er fand weder Wege noch Felsen noch andere Lebewesen. Hin und wieder meinte er, Geräusche zu vernehmen, ein seltsames Rascheln und ein tiefes ächzendes Knarren. Es schien von überall um ihn herum zu kommen und ließ sich einfach nicht genau zuordnen.

Dieser verdammte Nebel, fuhr es Ruk durch den Kopf, während er den Blick hektisch hin und her schweifen ließ. Die seltsame, leere Umgebung wurde ihm langsam unheimlich. Er mochte ein Dämon sein, doch auch er konnte Furcht vor dem Unbekannten empfinden, und im Moment schlich sich diese Furcht immer weiter in sein Herz und ließ es hektisch pochen, sodass er es bis hinauf in seinen Hals spürte. Wenn dieses unwiderstehliche Gefühl nicht gewesen wäre, hätte er sich vermutlich auf den Rückweg gemacht und weiter nach einer neuen Bleibe gesucht - obwohl er nicht ganz sicher war, dass er den Weg hinaus aus dem Nebel hätte finden können.

Doch irgendetwas war dort, und es ließ ihn nicht mehr los. Plötzlich, er hatte das Gefühl gehabt, er sei schon Stunden unterwegs gewesen, sah er etwas. Ein mattes grünliches Licht erschien vor ihm und erhellte den Nebel um ihn herum ein wenig. Dort, wo er nichts als leere Einöde vermutet hatte, erkannte er nun seltsame Gebilde. Sie sahen aus wie die Häuser der Menschen, waren aber irgendwie fremdartiger, fast so als wären sie entstellt. Die Formen waren nicht glatt und symmetrisch, sondern gewunden und voller seltsamer Ausbuchtungen. Außerdem schienen sie - oder etwas, das sich auf ihnen befand - sich zu bewegen.

Langsam und geschmeidig, wie kriechende Schlangen, glitten Schatten über die Gebilde. Sie kamen auf Ruk zu. Er musste zugeben, dass ihm das nicht sonderlich gefiel. Er hatte zwar gehofft, etwas zu finden und war nach stundenlanger erfolgloser Suche in diesem Nebel recht frustriert gewesen, aber diese seltsamen Wesen waren ihm unheimlich. Ein so geringer Dämon wie er hatte nicht viele Verteidigungsmöglichkeiten gegen andere schwarzmagische Kreaturen, daher blieb ihm nur die Flucht. Doch wohin hätte er fliehen sollen, wenn er kaum erkennen konnte, wo er sich gerade befand? Geschweige denn, dass er gewusst hatte, wo er hätte hingehen können. Er mochte kilometerweit oder vielleicht auch nur ein paar Schritte vom Rand des Nebels entfernt sein, und die schlängelnden Wesen kamen immer näher.

Ohne länger zu überlegen, rannte er los. So schnell er konnte, lief er fort von dem grünen Lichtschimmer, denn dort vermutete er nur noch mehr der unheimlichen Formen. Als er merkte, dass die Schlangenwesen ihm folgten und sich nun keineswegs mehr langsam fortbewegten, geriet er in Panik. Bald hatten sie ihn eingeholt! Was sollte er tun? Das machtvolle Vibrieren, das eben noch wie ein verführerisches Sirenenlied durch seinen Körper geflossen war, hatte sich in reinen Schmerz verwandelt, zerrte an seinen Innereien und schien ihn festzuhalten. So sehr er vor einer Weile noch an den Ursprungsort dieser Energie hatte gelangen wollen, so heftig wollte er jetzt davor fliehen und sich so weit wie möglich entfernen. Immerhin bestand die Chance, dass er irgendwie aus dem Nebel herausfand! Dann würden die Wesen ihm nicht mehr folgen können! Er würde ihnen entkommen! Er musste nur schnell genug sein.

Und dann spürte er plötzlich einen entsetzlichen stechenden Schmerz in seinem Bauch. Er blickte an sich hinab und sah gerade noch, wie ein kleines, grünes wurmähnliches Etwas in seinem Bauchnabel verschwand. Übelkeit machte sich in seinem ganzen Körper breit.

Dieses Ding war in ihn hineingekrochen!

Ihm brach der Schweiß aus. Ein paar Sekunden später wurde sein Leib von Krämpfen geschüttelt, und Ruk brach wimmernd zusammen. Er konnte spüren, wie sich etwas in ihm wand und scheinbar versuchte, aus ihm herauszubrechen. Blankes Entsetzen packte ihn, als ihm klar wurde, dass dieses Etwas gerade seine Speiseröhre hinauf kroch. Er würgte und bekam kaum Luft, während ein bitterer Geschmack seinen Mund erfüllte. Röchelnd und keuchend musste er mit ansehen, wie eine dicke, dunkelgrüne, mit Widerhaken besetzte Ranke über seine Lippen kroch und dabei blutige Wunden in seine Mundhöhle riss. Er wollte schreien, die unerträglichen Schmerzen in den Nebel hinausbrüllen, doch er brachte lediglich ein armseliges Gurgeln hervor. Eine dunkle, zähflüssige Masse tropfte aus seinem Mund vor ihm auf den Boden. Ein hohler Schmerz auf beiden Seiten seines Kopfes ließ ihn ahnen, dass soeben seine Trommelfelle zerrissen worden waren und kurz darauf spürte er, wie auch aus seinen Ohren Ranken austraten. Sekunden später folgte ein Zwillingspaar der grünen Scheusale aus seinen Nasenlöchern und schnitt Ruk endgültig die Luftzufuhr ab. Halb erstickt und von Ranken überwuchert, von denen nun sogar schon winzige Exemplare aus den einzelnen Poren seiner runzligen Haut hervorkrochen, kam dem Dämon, der sich schon längst aufgegeben hatte, der Gedanke, dass er auf diese Weise wenigstens bald bewusstlos sein und von seinem qualvollen Ende nicht mehr viel mitbekommen würde.

Doch der bohrende Schmerz, der sich nur Sekunden später hinter seinen Augen aufbaute und alle Pein übertraf, die er sich je hatte vorstellen können, belehrte ihn eines Besseren. Es fühlte sich an, als würde sich ein Diamantbohrer von innen durch sein Gehirn fressen. Der Druck wurde unerträglich und erreichte dann ein noch höheres Level, bis das Schicksal schließlich ein Einsehen hatte und Ruk mit einem letzten Stoß von seinen Qualen erlöste.

Ranken brachen aus seinen Augenhöhlen heraus, schleuderten die Augäpfel, in denen sich ewiges Entsetzen abzeichnete, mehrere Meter davon und glitten durch die schleimige, dunkle Masse, die mittlerweile eine großflächige Lache auf dem Boden gebildet hatte. Dämonenblut. Ruks Blut.

Ruk, der Dämon, bäumte sich ein letztes Mal in stummem Schmerz auf und brach dann endlich tot zusammen, doch die Pflanzen wucherten weiter über seinen leblosen, geschundenen Körper, bis sie ihn vollständig bedeckt hatten.

Schließlich war seine ursprüngliche Form kaum noch zu erkennen.

***

Château Montagne

Zamorra, der Meister des Übersinnlichen, saß in seiner Bibliothek und sah die Informationen durch, die er in Kolumbien gesammelt hatte. Die ganze Sache mit diesem öligen See war nach wie vor reichlich mysteriös, und er wollte versuchen, mehr darüber herauszufinden.

Doch er starrte nun schon recht lange auf seine Aufzeichnungen, ohne dass seine Grübeleien ihn weitergebracht hatten. Was sich hinter dem Ölsee verbarg, konnte er nur raten. Auch das verschwundene London war noch nicht wieder aufgetaucht. Die Nachrichten waren voll davon, die Finanzmärkte zusammengebrochen, die Börsen spielten verrückt. Zamorra war erleichtert, dass sein Vermögen unter anderem in Sachwerten angelegt war. Er fragte sich, ob Hogarth und Nele Großkreutz mit ihren Nachforschungen schon weitergekommen waren. Ein verschwundenes London, der riesenhafte Baum war so massiv, dass er keine Lösung hatte, wie man das angehen konnte. Es schien wirklich, als müssten Nele und Hogarth auf die Suche nach dem Apfel der Erkenntnis gehen. Dem echten Apfel. Doch wie konnte er da helfen? Denn auch der Ölsee breitete sich aus.

Es wäre schön, wenn ich einfach hingehen und mein Amulett bitten könnte, ein paar Blitze zu verschießen und dann wäre die Sache erledigt. Doch so einfach ist das nicht. Ich kann ja kaum einen Dämon damit umbringen. Nicht einmal den See hat das beeindruckt.

Wie kann ich dann auch nur in Erwägung ziehen, London mit dem Amulett zu befreien? Ich käme nicht einmal über die Randgebiete hinaus in die Stadt hinein. Wahrscheinlich wäre ich längst eine Pflanze, bis ich bei der Tate Gallery wäre, Neles Apfelkerne hin oder her.

Vielleicht war es das Beste, erst mal eine Pause einzulegen.

Vielleicht sollte ich eine Kleinigkeit essen, dachte er. Vor seinem inneren Auge erschien ein Sandwich. Eines mit Schinken und Ei, das appetitlich mit Petersilie und Remoulade garniert war. Als er gerade nach seinem Butler William rufen wollte, um seinen Wunsch an Madame Claire, die rundliche Köchin weiterleiten zu lassen, drang ihm ein penetranter Geruch in die Nase. Verfaulte Eier? Das Sandwich verpuffte ins Nichts.

Einen Moment später erschien jemand, den Zamorra hier am allerwenigsten erwartet hätte, und brachte eine stinkende Schwefelwolke mit sich. »Asmodis! Welch hoher Besuch. Wie hast du es geschafft, mal wieder den Schutzschirm zu durchdringen?«, rief er, bemühte sich aber, nicht allzu überrascht zu wirken, um sich vor dem Dämon keine Blöße zu geben. Es war ja nicht das erste Mal, das Asmodis das geschafft hatte.

»Auf äußerst unangenehme Weise«, murrte Asmodis. Er hatte wieder einmal die von ihm bevorzugte menschliche Gestalt angenommen: ein dunkler, gut aussehender Mann in einem legeren, maßgeschneiderten Anzug. »Du solltest dir wirklich mal überlegen, diese dämliche M-Abwehr abzuschaffen, die hat auf spontane Besucher nämlich eine ziemlich abschreckende Wirkung.«

»Das ist der Sinn der Sache. Und wenn sie meinen Wünschen entsprechend funktionieren würde, wäre mir jetzt nicht der Appetit auf Eier vergangen.«

»Wovon zum Henker redest du?«

»Von dem Sandwich, das ich mir gerade bringen lassen wollte, aber da du hier alles zugeschwefelt hast, werde ich mir jetzt wohl eine Alternative überlegen müssen.« Zamorra sah, dass Asmodis immer noch verwirrt war und beschloss, keine Zeit mehr mit Geplänkel zu verschwenden. Je schneller er den Erzdämon wieder loswurde, desto besser. »Also, was willst du hier? Verfolgst du mich seit deiner Rückkehr aus Avalon etwa überall hin?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Zamorra hob die Augenbrauen, blieb aber sonst völlig gelassen. »Du brauchst meine Hilfe? Wie kann es möglich sein, dass der mächtige Asmodis, der ehemalige Fürst der Finsternis und Schoßhund des tragisch verblichenen LUZIFERS meine Hilfe braucht? Ich bin doch nur ein einfacher…«

»Schon gut«, knurrte Asmodis. »Spar dir deinen Hohn. Für so was habe ich keine Zeit. Ich weiß, dass es Hinweise darauf gibt, dass die Hölle nicht vollständig zerstört wurde. Ich brauche mehr Informationen darüber.«

»Ich habe dir doch schon in Kolumbien gesagt, dass ich dir darüber nichts mitteilen werde. Warum willst du das überhaupt wissen? Glaubst du, du kannst die Hölle aus irgendwelchen eventuell übrig gebliebenen Puzzleteilen wieder zusammensetzen?«

Asmodis schwieg und starrte ihn nur grimmig an.

»Mon Dieu«, hauchte Zamorra. »Du glaubst das tatsächlich. Und du glaubst tatsächlich, dass ich dir dabei helfe? Du bist verrückt!«

»Das Gleichgewicht der Welt ist aus den Fugen! Du bist wie ich ein Diener des Wächters der Schicksalswaage. Es kann nicht in deinem Interesse sein, dass die Hölle vernichtet bleibt!«

Zamorra lachte laut auf, was ihm einen bösen Blick von Asmodis einbrachte. »Tut mir leid, aber ich habe momentan wirklich Wichtigeres zu tun, als die Hölle wiederzuerschaffen. Außerdem habe ich sie bisher nicht sonderlich vermisst.«

»Das ist so typisch für euch Menschen. Wenn eure eigene Welt bedroht ist, setzt ihr alles daran, sie zu retten, obwohl ihr euch meist selbst erst in die missliche Lage gebracht habt, aber wenn mal jemand anders eure Hilfe braucht, um seine Heimat zu retten, habt ihr plötzlich alle was Besseres vor.«

»Du musst schon zugeben, dass dein Argument nicht gerade überzeugend ist. Erstens geht es hier nicht um ein bedrohtes Land, sondern um die Hölle. Und zweitens ist sie vernichtet worden, da gibt es nichts mehr zu retten.«

Asmodis knirschte mit den Zähnen, wirbelte herum und stapfte wütend durch den Raum. »Aber die Hölle kann nicht vollständig vernichtet worden sein«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu dem Professor. »Ich existiere noch. Und auch andere Dämonen haben überlebt. Nicht nur die niederen Schwarzblütigen, die auf der Erde weilen, sondern auch mächtigere Wesen, die sich zum Zeitpunkt der Zerstörung auf der Ebene der ewigen Schreie befanden. Irgendwo in dieser oder einer anderen Dimension muss es demnach noch höllische Energien oder sogar ganze Höllensphären geben, die irgendwie an einen anderen Ort geschleudert wurden, als die Schwefelklüfte untergingen.«

Zamorra hätte schwören können, dass er sah, wie aus den Ohren des Dämons Rauch aufstieg. Obwohl er wusste, dass das durchaus im Bereich des Möglichen lag, tat er es als Einbildung ab. Der Gedanke, dass Asmodis seine dämonischen Kräfte einsetzen könnte, war ihm überaus unangenehm. Das Schloss war nach dem Angriff der Shi-Rin gerade erst wieder renoviert worden.

Asmodis seufzte frustriert und wandte sich ihm wieder zu. »Na schön«, sagte er, »würdest du mir dann wenigstens ein paar Informationen geben, wenn du mir schon nicht persönlich helfen willst?« In den Worten klang ein recht eindeutiges »Du Feigling« mit, doch da der Dämon es nicht laut ausgesprochen hatte, beschloss Zamorra, es um des lieben Friedens willen zu ignorieren. Er war sich durchaus im Klaren darüber, dass Asmodis das Recht hatte, den einen oder anderen Gefallen einzufordern. Vor gar nicht langer Zeit hatte er das Amulett neu eingestellt - wenn der Erzdämon das nicht getan hätte, hätte Zamorra jetzt Merlins Stern nicht mehr als Waffe. Auch wenn sie nicht mehr die alte und allmächtige Waffe war, verzichten wollte Zamorra auf das Amulett auf keinen Fall. Also würde er die Diskussion mit seinem ungebetenen Gast nicht unnötig verlängern und Asmodis nicht noch mehr verärgern. Er schien das, was er sagte, tatsächlich zu glauben. Und wenn dieser sich unbedingt auf die Suche nach den Überresten der Hölle machen wollte, würde Zamorra ihn nicht aufhalten. Er bezweifelte allerdings, dass der Erzdämon den gewünschten Erfolg erleben würde.

»Also gut, was willst du wissen?«, fragte er seufzend. »Wenn du mich schon wieder über diese Sphäre in Kolumbien ausquetschen willst…«

»Nein, das hat sich erst mal erledigt«, unterbrach ihn Asmodis. »Ich habe selbst herausgefunden, was ich wissen musste.«

Zamorra stutzte und fragte sich, wie der Dämon wohl an Informationen gelangt war - und welche genau das waren. Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, überraschte Asmodis ihn erneut.

»Was kannst du mir über die Nebelsphäre sagen, die London verschlungen hat?«

Zamorra starrte den Erzdämon an. Asmodis interessierte sich dafür? Der Ölsee in Kolumbien schien dem Meister des Übersinnlichen momentan wichtiger. Doch auch er konnte sich nicht zweiteilen und nur ein Problem nach dem anderen lösen.

»Nicht viel«, sagte er zögernd. »Ich weiß nur, dass London plötzlich von der Bildfläche verschwunden ist und sich mit den üblichen technischen Mitteln nicht mehr orten lässt, so als wäre es nie da gewesen oder einfach im Nichts verschwunden. In den Medien heißt es, es handele sich um ein missglücktes genetisches Experiment, aber das halte ich für unwahrscheinlich.«

»Das ist ja auch völliger Quatsch! Diese Sache fällt definitiv in deinen Fachbereich. Hast du etwa nicht vor, dir das mal anzusehen?«, fragte der Dämon.

»Sei sicher, dass es meiner Aufmerksamkeit nicht entgeht!«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Aber darum kann ich mich im Moment nicht kümmern. Das Phänomen scheint keine unmittelbare Bedrohung darzustellen und sich auf London zu beschränken. Doch der Ölsee weitet sich aus! Also muss es warten.«

»Erzähl das den Leuten, die dort bis vor Kurzem gewohnt haben und dem Phänomen zum Opfer gefallen sind«, erwiderte Asmodis, zeigte dabei jedoch kein Mitleid.

Und warum sollte er auch?, dachte Zamorra. Ein Dämon bleibt eben ein Dämon, egal was passiert. Ihn kümmern nur seine eigenen Angelegenheiten. Wenn dabei Menschen zu Schaden kommen, berührt ihn das nicht, und wenn sie durch seine Handlungen zufällig gerettet werden, dann ist ihm das auch gleichgültig.

»Nun ja. Mach doch, was du willst«, fuhr Asmodis fort. »Ich werde mich jedenfalls darum kümmern. Irgendjemand muss ja dafür sorgen, dass das Gleichgewicht im Universum wiederhergestellt wird«, fügte er hoheitsvoll hinzu.

Zamorra verdrehte die Augen, als wollte er sagen: Stimmt, du bist ja bekannt dafür, dass du immer nur das Beste für alle willst. Was für ein Glück für die Welt, dass sie einen so guten Samariter gefunden hat. Doch er sprach nichts davon laut aus, sondern ließ Asmodis weiterreden.

»Ich habe im Saal des Wissens gesehen, was dort vorging, bevor der Nebel alles verhüllte. Die ganze Stadt wurde von Pflanzen überwuchert und in einen dichten Dschungel verwandelt. Dort gibt es definitiv eine enorme schwarzmagische Macht, die das bewirkt hat, und ich werde…«

»Du meinst eine Macht wie LUZIFERs? Das glaube ich ebenso wenig wie die Behauptung mit dem genetischen Experiment. Das mit den Pflanzen ist interessant, aber es passt wohl kaum zu LUZIFERs… na ja, nennen wir es mal Stil. Vielleicht solltest du einfach akzeptieren, dass dein KAISER unwiederbringlich vernichtet wurde.«

Asmodis antwortete nicht. Aber er warf Zamorra einen Blick zu, dass selbst dieser ein wenig zurückwich. Der Erzdämon mochte versagt haben, aber er war immer noch ein sehr mächtiges magisches Wesen, das man nicht zum Feind haben wollte.

Plötzlich wurde die Tür der Bibliothek aufgeworfen, und jemand näherte sich den beiden mit schnellen Schritten. »Chéri?«, rief eine besorgte Frauenstimme. »Ist alles in Ordnung? Ich habe Stimmen gehört. Ist jemand bei d…« Nicole Duval blieb wie angewurzelt stehen und starrte an Zamorra vorbei auf Asmodis, der ihren Blick mit entsprechender Unfreundlichkeit erwiderte. »Was will der denn hier?«, stieß die zierliche Französin wutschnaubend hervor.

»Er braucht meine Hilfe«, erklärte Zamorra ruhig. Er hatte Nicole natürlich von seiner Begegnung mit Asmodis in Kolumbien berichtet, und sie war nicht gerade begeistert gewesen zu erfahren, dass er überlebt hatte und sofort wieder bei Zamorra aufgekreuzt war.

»Ein Dämon, der die Hilfe eines Dämonenjägers braucht. Dass ich nicht lache!«, entfuhr es Nicole. »Kannst du uns nicht einfach mal in Ruhe lassen und dich um deinen eigenen Kram kümmern, Assi?«

Zamorra konnte sehen, wie Asmodis sich zusammenriss, um nicht völlig die Beherrschung zu verlieren.

Er ist wesentlich wankelmütiger als sonst, dachte er. Aber das ist auch nicht wirklich verwunderlich, wenn man bedenkt, dass er mehr oder weniger dafür verantwortlich ist, dass nicht nur sein Herr, sondern mit ihm auch noch die gesamte Hölle vernichtet wurde. Er erwähnt es nicht, aber er wird wohl noch eine Weile brauchen, um darüber hinwegzukommen.

So drei bis vier Jahrhunderte vielleicht.

Asmodis räusperte sich. »Glaub mir, Duval, nichts würde ich lieber tun. Aber zuerst muss ich von deinem Freund hier ein paar Sachen wissen.«

»Viel mehr kann ich dir auch nicht sagen«, schaltete sich Zamorra schnell ein. »Und wie ich schon erwähnte, habe ich keine Zeit, mit dir auf Höllenschnitzeljagd zu gehen.«

Nicole brach in schallendes Gelächter aus, was ihr eine erhobene Augenbraue von Zamorra und einen bösen Blick von Asmodis einbrachte. »Du willst dich auf die Suche nach der Hölle machen? Das ist echt gut, Assi! Du hast aber schon mitbekommen, dass sie zerstört wurde, oder? Wenn ich mich recht entsinne, warst du daran ja nicht ganz unbeteiligt.«

»Warst du nicht mal blond?«, fragte Asmodis mit einem drohenden Unterton in der Stimme. »Du solltest dir überlegen, ob du nicht zu diesem Farbton zurückkehren willst. Er passt wesentlich besser zu deinen dämlichen Kommentaren.«

Nicole kicherte immer noch, wodurch ihr derzeit grellblau gefärbtes Haar leicht hin und her wippte. »Und warst du nicht mal der Fürst der Finsternis und LUZIFERs rechte Hand?«

Hätte die Hölle noch existiert, hätte der Blick, den Asmodis ihr daraufhin zuwarf, sie mit Leichtigkeit zufrieren lassen. »Tja, ich schätze, es gibt viele Dinge, die sich mit der Zeit verändern. Aber du hast recht«, sie deutete auf ihr Haar. »Ich könnte diese Veränderung tatsächlich wieder rückgängig machen. Im Gegensatz zu dir.« Damit drehte sie sich schwungvoll um und stolzierte auf klappernden Absätzen aus der Bibliothek hinaus. »Wir sehen uns dann später, Chéri, wenn die Luft hier drinnen wieder etwas besser ist«, rief sie Zamorra noch zu, bevor die schwere Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Zamorra und Asmodis schwiegen eine Weile, bevor der Dämon schließlich sagte: »Wie hältst du es nur mit dieser Frau aus?«

»Jahrelange Übung«, scherzte Zamorra trocken. »Außerdem hat sie recht, die Luft hier drinnen ist wirklich ein wenig… belastet.« Er wedelte kurz mit der flachen Hand vor seiner Nase herum, um den immer noch penetranten, wenn auch schon weniger intensiven Schwefelgeruch zu vertreiben.

»Menschen«, murmelte Asmodis. »Ihr seid echt nichts gewöhnt.«

»Wenn das dann alles wäre, würde ich es zu schätzen wissen, wenn ich jetzt wieder an meine Arbeit gehen könnte«, meinte Zamorra mit genug Nachdruck, um klar zu machen, dass das Gespräch für ihn beendet war.

»Ich würde mich ja für die Hilfe bedanken, aber die paar lächerlichen Infoschnipselchen, durch die ich nichts Neues erfahren hatte, kann man wohl kaum so nennen. Und da du ja so fürchterlich beschäftigt bist, muss ich wohl jemanden finden, der mehr Interesse daran hat, das Gleichgewicht im Universum wieder in Ordnung zu bringen. Schon gut, bemüh dich nicht. Ich finde allein hinaus.« Asmodis kehrte ihm den Rücken zu und schickte sich an, in Richtung Tür zu gehen, als er sich plötzlich umdrehte, Zamorra ein fieses Grinsen zuwarf und sich an einen imaginären Hut tippte. Dann stampfte er dreimal schnell mit dem Fuß auf und verschwand in einer Schwefelwolke. Zamorra bekam trotz seiner jahrelangen Erfahrung im Umgang mit Dämonen einen Hustenanfall und bildete sich ein, dass diese Wolke wesentlich größer war als die bei Asmodis' Ankunft. Als sich sein Husten wieder gelegt hatte, ging er zum Fenster, um so viel frische Luft hineinzulassen wie möglich.

»Warum kann dieser Kerl nicht einfach mal die Tür benutzen, wenn er geschlossene Räume verlässt?«, murmelte der Professor kopfschüttelnd, bevor er sich wieder an die Arbeit machte.

***

Choquai

Fu Long saß allein in seinem Arbeitszimmer und hing seinen düsteren Gedanken nach. Der Tee, der auf einem aufwendig verzierten Tablett neben ihm stand, war längst kalt geworden, ohne dass er auch nur einen Schluck davon getrunken hatte. Letzte Nacht hatte es wieder einen Dämonenangriff gegeben. Unglücklicherweise hatte es sich um eine feuerspuckende Art gehandelt, wodurch ein Wohnviertel in Brand geraten und fast völlig zerstört worden war, bevor die Flammen gelöscht und die Dämonen vernichtet hatten vernichtet werden können. Es hatte mehrere Tote und viele Verletzte gegeben.

Diese Sache hatte sich schneller von einem bloßen Ärgernis zu einer nicht mehr zu tolerierenden Notlage entwickelt, als der Vampir gedacht hätte. Er musste so schnell wie möglich handeln, doch zu seiner Schande musste er sich selbst eingestehen, dass er noch keine zufriedenstellende Möglichkeit gefunden hatte, um der Lage Herr zu werden.

Das Geräusch einer sich öffnenden Tür riss ihn aus seinen Grübeleien und ließ ihn aufblicken. Sein Diener Liang betrat den Raum und kam mit demütig gesenktem Kopf auf ihn zu. »Was ist?«, wollte Fu Long wissen und hoffte, dass es nicht schon wieder schlechte Neuigkeiten gab.

»Mein Herr, Ihr habt einen Besucher, der Euch zu sprechen wünscht«, berichtete Liang, nachdem er sich tief verneigt hatte.

»Wer ist es?«

»Der Dämon Asmodis, mein Herr.«

Fu Long war überrascht. Seitdem die Hölle untergegangen war, hatte er nichts mehr von Asmodis gehört oder gesehen. Er war davon ausgegangen, dass er die Zerstörung nicht überlebt hatte.

Aber wieso bin ich eigentlich davon ausgegangen?, fragte er sich.

Nun, wenn er ehrlich war, war er sogar ein wenig erleichtert zu erfahren, dass der Erzdämon noch lebte. Denn im Gegensatz zu manch anderem Dämon war er mit dem Vorgänger in seinem Amt immer recht gut ausgekommen. Auch wenn er ihn vielleicht nicht unbedingt als Freund bezeichnen würde, gab er dennoch hin und wieder einen guten Verbündeten ab, dessen gelegentliche Hilfe selbst Zamorra nicht ausschlug, wie Fu Long wusste.

»Wo ist er jetzt?«, fragte er seinen Diener.

»Er wartet vor den Toren des Palastes, mein Herr.«

Fu Long musste gegen seinen Willen ein wenig schmunzeln. Asmodis mochte arrogant und eingebildet sein, aber er hatte immerhin genug Anstand, um zu wissen, wie man sich als Gast am Hof des Fürsten der Finsternis zu verhalten hatte.

Und das, obwohl er selbst einst der Fürst der Finsternis gewesen ist.

Fu Long wusste, dass Asmodis seine Macht respektierte, so wie er es umgekehrt auch tat. Doch was wollte der Erzdämon von ihm? Vielleicht hatte es etwas mit den derzeitigen Unruhen unter den Dämonen zu tun. Und selbst wenn nicht, konnte Asmodis ihm vielleicht dennoch bei seinem Problem helfen.

»Sag ihm, er darf eintreten«, verkündete Fu Long seinem Diener und entließ ihn mit einer knappen Handbewegung. Der alte Mann schlurfte leise aus dem Raum, und der Vampir wartete darauf, dass der Dämon zu ihm gebracht wurde.

Fu Long musste sich nicht lange gedulden, denn kurze Zeit später öffnete sich die Tür wieder, und Asmodis trat an dem etwas verdutzt wirkenden Liang vorbei. Mit eiligen Schritten kam er auf den Schreibtisch zu und begrüßte Fu Long mit einem kurzen aber durchaus höflichen Nicken.

»Ich grüße dich, Fu Long, Fürst der Finsternis«, sagte er in einem ungewohnt formellen Tonfall, der Fu Long dazu veranlasste, entsprechend zu regieren, um der Etikette Genüge zu tun. »Sei auch du gegrüßt, Asmodis. Ich habe lange nichts mehr von dir gehört.«

»Ich war auch für eine Weile nicht im Land. Sozusagen«, erwiderte der Dämon.

»Wo bist du gewesen? Ich ging davon aus, du seist mit der Hölle untergegangen.«

Asmodis verzog kurz das Gesicht, und Fu Long hatte den Eindruck, als sei dem Dämon das Thema unangenehm. »Ich war in Avalon«, antwortete er ausweichend. »Ich brauchte ein wenig Zeit zum… Nachdenken.«

Fu Long beschloss, es dabei zu belassen, und nicht weiter in dieser Richtung nachzubohren. »Was führt dich an meinen Hof?«, fragte er und lenkte das Thema damit auf den aktuellen Anlass.

Asmodis redete nicht lange um den heißen Brei herum. »Ich muss die Hölle wiederherstellen und meinen Herrn LUZIFER ins Leben zurückholen, wenn das irgendwie möglich ist.«

Daraufhin schwieg Fu Long eine ganze Weile, bevor er schließlich antwortete: »Und ich gehe davon aus, dass du hier bist, um mich um Unterstützung für dieses ehrgeizige Unterfangen zu bitten?«

»Nun ja, du bist der Fürst der Finsternis«, meinte Asmodis ohne Umschweife. »Du hast eine gewisse Verantwortung und kannst nicht einfach wegsehen, wenn das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse zerfällt. Der Wächter der Schicksalswaage ist nicht gerade glücklich über die aktuellen Entwicklungen und verlangt, dass etwas unternommen wird, aber ich sehe nicht ein, dass ich mich immer allein um alles kümmern soll. Ich weiß, dass du mit dieser ganzen Sache nichts zu tun haben willst, aber du…«

»Ich werde dir helfen«, unterbrach Fu Long den Dämon, der daraufhin verblüfft blinzelte, sich aber sofort wieder unter Kontrolle hatte. »Allerdings habe ich neben der Wiederherstellung des Gleichgewichts meine eigenen Gründe dafür, die vermutlich nicht mit deinen übereinstimmen werden«, sagte Fu Long nach einer Pause. »Meine Stadt wird immer häufiger von Dämonen angegriffen, die seit der Zerstörung der Hölle keine Heimat und keinen Bezugspunkt mehr haben. Sie bedrohen mein Volk, und ich will, dass sie verschwinden. Wenn es wieder eine Hölle gäbe, würden sie sich vermutlich dorthin zurückziehen, denn das liegt in ihrer Natur. Sie kommen nur hierher, weil sie die Macht spüren, die von diesem Ort ausgeht. Solange es keine andere Macht gibt, die ihrem bösartigen Wesen eher entspricht, werden sie sich die nächstbesten Alternativen suchen, und Choquai ist bedauerlicherweise eine davon. Mir bleibt daher keine andere Wahl und ich bin bereit, dein Vorhaben zu unterstützen. Ich gebe dir mein Wort, dass ich dir helfen werde, so gut es mir möglich ist.«

»Super. Dann sollten wir uns sofort nach London aufmachen, um zu sehen, was wir herausfinden können.«

»Du glaubst, dass das Verschwinden der Stadt etwas mit der Hölle zu tun haben könnte?«, fragte Fu Long verwundert. Er wusste natürlich, dass in London irgendetwas vorgefallen war, das dazu geführt hatte, dass die Stadt nicht mehr auffindbar war, aber mit der Hölle hatte er das bislang nicht in Verbindung gebracht.

»Ich bin mir sogar ziemlich sicher«, meinte Asmodis. »Ich habe gesehen, was dort vorgeht. Die Stadt wurde von Pflanzen überwuchert, die so schnell wuchsen, dass es eindeutig ein magischer Vorgang sein muss. Dort ist irgendwo eine Quelle großer Energie, allerdings konnte ich bisher noch nicht mehr herausfinden. Der Nebel, der sich um die Stadt gelegt hat, versperrt auch mir die Sicht. Aus der Ferne lässt sich nicht mehr darüber herausfinden, aber vielleicht haben wir direkt vor Ort mehr Glück. Eine ganze Stadt verschwinden zu lassen, sodass sie weder auf konventionelle noch auf magische Weise auszumachen ist, erfordert eine Menge Macht. Dort geht irgendetwas vor.«

»Warum interessiert dich das?«, fragte ihn Fu Long.

»Muss ich dir etwas über den Diener des Wächters der Schicksalswaage erzählen? Du weißt, warum gerade wir beide auf unsere Positionen gesetzt wurden.«

»Und seit wann kümmert dich das?«, fragte Fu Long amüsiert. »Und wie kommst du darauf, dass das untergegangene London für uns zu diesem Zweck interessant sein könnte.«

»Ich habe mit Stygia gesprochen, und sie wusste von anderen mächtigen Dämonen, die den Untergang der Schwefelklüfte überlebt haben«, meinte Asmodis nach einer Pause ausweichend.

»Stygia wurde nicht vernichtet?« Der Fürst der Finsternis war von dieser Information wenig begeistert. Er hätte nichts dagegen gehabt, die ehemalige Ministerpräsidentin der Hölle auf ewig tot zu wissen.

»Ja«, bestätigte Asmodis. »Aber das ist jetzt erst mal nicht weiter wichtig, außer, dass ihr Überleben beweist, dass auch etwas von der Hölle überlebt haben muss. Und vielleicht ist dieses Etwas dort, wo sich früher London befunden hat.«

Fu Long war von der Argumentation des Dämons nicht vollkommen überzeugt, aber er sagte nichts, denn er wollte nicht riskieren, Asmodis von seinem Vorhaben abzubringen. Ebenso hatte er selbst auch keine bessere Idee. Und da in London tatsächlich etwas bisher Ungeklärtes vorzugehen schien, bestand immerhin die Möglichkeit, dass dort eine neue Hölle entstand oder Teile der alten überlebt hatten und nun wieder hervortraten.

Und wenn nicht, dann existiert dort dennoch etwas sehr Mächtiges. Wir sollten auf jeden Fall herausfinden, was es ist, denn vielleicht kann ich es irgendwie nutzen, um die Dämonen davon abzuhalten, weiterhin nach Choquai zu kommen.

Er sah zu Asmodis. »Also dann, lass uns aufbrechen.«

***

Zu Asmodis großer Verärgerung verzögerte sich sein und Fu Longs Aufbruch allerdings noch ein wenig. Der Vampir musste sich zuerst noch darum kümmern, Schutzmaßnahmen einzurichten, um seine Stadt während seiner Abwesenheit nicht hilflos zurückzulassen, falls dort weitere Dämonen einfallen sollten. Nachdem das endlich erledigt war und die Vampire in der Stadt angewiesen worden waren, die Menschen im Ernstfall zu beschützen, zögerte Fu Long, sich auf die dämonische Art zu reisen einzulassen.

»Willst du etwa mit einem Vergnügungsdampfer nach England schippern?«, fragte Asmodis ungehalten. »Dann können wir ja gleich zu Fuß gehen!«

»Ich reise eben gern mit ein wenig mehr Stil als du«, erwiderte der Vampir.

»Erstens haben wir keine Zeit für Stil und zweitens scheinen wir bezüglich der Bedeutung dieses Wortes ohnehin unterschiedlicher Auffassung zu sein.«

»Ich könnte meine Dimensionstortechnik anwenden«, schlug Fu Long vor.

»Auf keinen Fall!«, meinte Asmodis. »Woher soll ich wissen, was du da für ein Tor öffnest? Du könntest mich sonst wo hinschicken, und ich habe keine Lust in irgendeiner Dimension zu hocken und darauf zu warten, dass du mich vielleicht wieder herausholst! Außerdem geht es mit meiner Methode viel schneller.«

Fu Long schmunzelte nur wissend. »Nun, wenn du es so eilig hast, dann machen wir es eben auf deine Weise.«

***

London/Der Nebel

Asmodis und Fu Long erschienen in einer Schwefelwolke auf einem kargen nächtlichen Stück Land, das mitten im Nirgendwo zu liegen schien.

Der Schwefeldunst vermischte sich schnell mit den alles umgebenden Nebelschwaden, die über die Ebene waberten und sich in der Ferne immer stärker verdichteten. Man konnte nur wenige Meter weit sehen, aber viel gab es dort ohnehin nicht. Der Ort schien wenig mehr als eine felsige Einöde zu sein, auf der weit und breit kein einziges Haus zu sehen war und nicht einmal ein paar vereinzelte Schafe herumirrten. Es war ein Niemandsland ohne jegliches Leben. Die Stille war so vollkommen, dass man das Gefühl hatte, sämtliche natürlichen Geräusche seien einfach ausgeschaltet worden.

Asmodis klopfte sich ein wenig imaginären Staub von den Schultern und glättete seinen Anzug. »Siehst du, war doch gar nicht so schlimm.« Fu Long warf ihm einen düsteren Blick zu, erwiderte aber nichts, um die Diskussion nicht wieder anzukurbeln. Stattdessen ließ er seine Augen über die Landschaft schweifen. »Wo sind wir denn hier gelandet? Ich dachte, du wolltest uns zu dieser mysteriösen Nebelsphäre bringen. Das hier sieht mir eher nach ganz gewöhnlichem englischen Dauernebel aus.«

»Ach ja, das hätte ich vielleicht erwähnen sollen«, sagte der Dämon grinsend. »In letzter Zeit hatte ich ein paar Probleme mit meiner Teleportation. Es scheint daran zu liegen, dass die Konstanten des Magischen Universums seit dem Untergang der Schwefelklüfte nicht mehr so ganz im Lot sind. Daher lande ich hin und wieder nicht genau da, wo ich hinwollte, aber wenigstens sind wir schon mal in der Nähe. Von hier aus dürfte es nicht mehr weit sein. Ich kann uns gerne noch einmal teleportieren. In unmittelbarer Umgebung des Ziels klappt es sicher besser.«

»Nein, den Rest des Weges können wir auch zu Fuß zurücklegen, vielleicht fällt uns unterwegs irgendetwas Wichtiges auf«, meinte Fu Long schnell. Er war überzeugt, dass Asmodis ihn absichtlich nicht im Vorfeld über diese ›Probleme‹ informiert hatte, wollte sich aber nicht auf einen Streit einlassen und schon gar nicht erneut in einer zum Himmel stinkenden Schwefelwolke verschwinden müssen. Ein kurzer Fußweg hatte außerdem noch niemandem geschadet, und auch ein Vampir konnte ruhig ein wenig auf seine Kondition achten. »Also, wohin jetzt?«, fragte er.

Asmodis sah kurz in alle Richtungen und zeigte schließlich in eine - wie Fu Long vermutete - völlig beliebige.

»Woher weißt du, dass unser Ziel dort liegt?«

»Ich bitte dich, das ist doch offensichtlich«, tönte Asmodis und machte sich auf den Weg.

Fu Long war sich zwar ziemlich sicher, dass der Dämon keine Ahnung hatte, ob die Richtung stimmte, aber das würde dieser höchstens dann zugeben, wenn sie erneut an der völlig falschen Stelle ankamen. Und vermutlich nicht einmal dann, dachte der Vampir und seufzte innerlich, bevor er Asmodis folgte, dessen Umrisse im dichten Nebel nur noch schwach zu erkennen waren.

***

Eine Stunde später herrschte immer noch dicke Luft - was sowohl auf den Nebel als auch auf die beiden unfreiwilligen Wanderer zutraf. Sie trotteten hintereinander her, und Asmodis war kurz davor zuzugeben, dass er keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie gingen. Doch das Schicksal bewahrte ihn vor dieser Peinlichkeit, als plötzlich orange flackernde Punkte vor ihnen auftauchten. »Da ist etwas«, rief er nach hinten zu Fu Long.

»Tatsächlich? Jetzt schon?«, kam die vor Sarkasmus triefende Antwort zurück. Asmodis knirschte mit den Zähnen, ging aber weiter, bis sich der Nebel ein wenig lichtete.

Der Anblick, der sich ihnen dann bot, war unerwartet. Was diese Ebene ursprünglich gewesen war, war nicht mehr zu erkennen. Vielleicht eine kleine Stadt, ein Dorf vor den Toren Londons - Menschen jedenfalls hatten sich aus dieser Region zurückgezogen oder waren von den Behörden wegen des angeblichen Zwischenfalls evakuiert worden. Man wollte einen Sicherheitsabstand um die Stadt - oder besser um die Region, in der sie sich einmal befunden hatte - einhalten. Sie befanden sich also in einer Art Todeszone. Immerhin hatte Asmodis mit seiner Sprungtechnik so genau zielen können, dass man die Grenzen, an denen sicher die Armee patrouillierte, nicht überwinden musste. Fu Long war dankbar dafür. Er wollte so unauffällig wie möglich bleiben. Sollten die Menschen ruhig weiter glauben, es gebe eine wissenschaftliche Erklärung für das alles.

Jetzt war hier felsige Ebene, die hier und da von scharfkantigen Erhebungen unterbrochen wurde - möglicherweise ein ehemaliger Steinbruch - und an einer Seite an die dichte Nebelwand grenzte, die London umgab. Mehrere große Feuer loderten, um die sich alle möglichen Arten von Dämonen scharten. Als Asmodis näher kam, sah er die magischen Zeichen in den Felsen und auf dem Boden, glühend und doch nur auf der magischen Ebene sichtbar. Ein Bannkreis, der etwaige Ankömmlinge und allzu neugierige Menschen abhielt. Insgesamt bot die Dämonenhorde einen Anblick, der einen Menschen wohl sofort zu einem wimmernden Häufchen Elend hätte zusammenbrechen lassen. Überall sah man Hörner und Klauen, Zähne und glühende Augen. Über den Feuern hingen riesige undefinierbare Fleischbrocken, von denen die Dämonen immer wieder große Stücke abrissen, um sie lautstark und mit mangelnden Tischmanieren zu verspeisen. Ein konstantes raunendes Knurren erfüllte die Luft, da die Höllenwesen sich ständig gegenseitig bedrohten, um sich einen besseren Platz am Feuer zu sichern oder ein größeres Stück Fleisch zu bekommen. Sie knurrten und fauchten, schlugen mit ihren Klauen um sich und schleuderten hin und wieder einen kleineren Konkurrenten mit einem ungesund klingenden Knacken gegen einen Felsen, um ihrem Ärger Luft zu machen.

Man hätte meinen können, man wäre direkt im Herzen der Hölle gelandet.

Es sei denn, man war ein Erzdämon, der wusste, wie es im Herzen der Hölle tatsächlich aussah und der schon ganz andere, wesentlich Furcht erregendere Wesen gesehen hatte als diesen wilden Haufen. Die meisten von ihnen waren relativ unbedeutende, schwächliche Geschöpfe, wie Asmodis sofort bemerkte. Einige lebten sicher schon seit vielen Jahren auf der Erde und hatten die Hölle ewig nicht mehr gesehen. Das war es wohl auch gewesen, was ihnen letztendlich das Leben gerettet hatte, denn hätten sie sich zur Zeit des Untergangs in den Schwefelklüften befunden, wären sie zweifellos als Erstes vernichtet worden. Bei ein paar wenigen handelte es sich allerdings um mächtigere Wesen, die in der Hierarchie der Hölle einen recht hohen Stellenwert gehabt haben mussten. Das wies darauf hin, dass auch sie der Vernichtung entkommen waren, entweder, weil sie sich gerade zufällig nicht in der Hölle aufgehalten hatten, oder weil sie wie Stygia und die anderen entkommen waren, ohne dass sie genau wussten, wie. Asmodis konnten diese Kreaturen natürlich nicht gefährlich werden, zumindest nicht einzeln, und sie würden sich wohl kaum spontan alle gemeinsam gegen ihn verbünden. Und selbst dann würden sie wahrscheinlich keine besonders guten Chancen haben.

Immerhin sollten sie in der Lage sein zu erkennen, mit wem sie es zu tun haben, dachte er und hoffte, dass er recht hatte. Er wandte sich an Fu Long, der die bizarre Szenerie ebenfalls auf sich wirken ließ. »Was wollen die alle hier?«, fragte Asmodis laut.

»Vermutlich dasselbe wie die Dämonen, die nach Choquai kamen. Ohne die Hölle sind sie heimatlos und verwirrt. Selbst diejenigen von ihnen, die nicht in der Hölle, sondern in der Welt der Menschen gelebt haben, spüren mit Sicherheit, dass das Magische Universum in Mitleidenschaft gezogen wurde und nichts mehr wirklich sicher ist. Sie haben jeden Halt verloren. Die Macht, die von diesem Ort ausgeht, zieht sie an. Sie versuchen, ihr so nah wie möglich zu kommen, um irgendwie ohne die Hölle und die schwarzmagische Energie, die von ihr ausging, zu überleben.«

»Aber es sind so unglaublich viele«, staunte Asmodis und bemühte sich nicht, seinen Unglauben zu verbergen. Dann erschien plötzlich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht. »Und das bedeutet, dass hier ganz in der Nähe tatsächlich eine höllische Macht sein muss. Warum sonst sollten sich so viele Dämonen ausgerechnet hier versammeln?«

»Aber einige Dämonen sind auch nach Choquai gekommen«, gab Fu Long zu bedenken. »Und dort entsteht bestimmt keine neue Hölle.«

Asmodis ließ sich jedoch nicht beirren. »Was kümmern mich diese paar abtrünnigen Schwächlinge! Lass uns lieber herausfinden, was diese Dämonen hier wissen.« Fu Long vollführte eine knappe »Nach dir«-Geste, und sie gingen auf das Feuer zu, dem sie am nächsten waren. Dort saß ein Dutzend düsterer Gestalten, von denen bisher keine einzige aufgesehen hatte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen oder anzugreifen, je nachdem wie lebensmüde sie waren.

Von diesem respektlosen Verhalten empört, hob Asmodis seine Stimme, um sich bemerkbar zu machen. »Hey, ihr da!« Als die Dämonen daraufhin kollektiv zusammenzuckten und verschreckt zu ihm und Fu Long aufblickten, musste er sich ein Grinsen verkneifen. Also wissen sie, wen sie vor sich haben, dachte er. Gut so. Dann werden sie sich sicher äußerst kooperativ verhalten. »Wir hätten da ein paar Fragen.«

Einige der kleineren Dämonen wandten den Blick sofort wieder ab, kauerten sich zusammen und versuchten, so unauffällig wie möglich zu wirken. Andere tuschelten aufgeregt, verstummten aber gleich wieder, als ein großes gehörntes Wesen mit roter Haut und gelb glühenden Augen ein tiefes Knurren vernehmen ließ und sie bedrohlich anstarrte.

»Du musst hier dann wohl der Anführer sein«, stellte Asmodis fest. Als der Dämon sich ihm zuwandte, bemerkte er, dass sein Gesicht nicht vollständig mit Haut bedeckt war. Teile seines Kieferknochens lagen frei, und das Fleisch war an den Rändern ausgefranst und verrottet, was den fauligen Gestank erklärte, der Asmodis und Fu Long entgegenschlug, als der Dämon sprach. »Mein Name ist Urkonis«, sagte er mit tiefer, dröhnender Stimme. »Und ich bin niemandes Anführer. An diesem Ort bin auch ich nur ein Flüchtling wie alle anderen.«

»Und was genau ist dieser Ort?«, schaltete sich Fu Long ein.

»Der Vorhof des Grauens, mein Fürst«, erwiderte Urkonis ehrfürchtig. »Und unsere letzte Zuflucht.«

»Was befindet sich in diesem Nebel?«, wollte Asmodis wissen und deutete auf die weiße Wand, die sich entlang der Ebene erhob. Von dem Pflanzendschungel wusste er natürlich, aber das konnte noch nicht alles sein. Ihm war bereits aufgefallen, dass sich keiner der Dämonen in unmittelbarer Nähe des Phänomens aufhielt. Alle saßen, hockten oder kauerten ein gutes Stück entfernt und warfen immer wieder verstörte und ängstliche Blicke in Richtung des Nebels, der stumm und bedrohlich dalag und die einzige Barriere zwischen ihnen und dem, was dahinter liegen mochte, darstellte. Und obwohl Nebel natürlich eine äußerst flexible Barriere bildete, die man eigentlich ohne Probleme hätte durchqueren können müssen, wirkte diese Wand aus Dunst offenbar besser als jede Mauer.

Urkonis schien zu zögern. Offenbar wollte er sich nicht weiter dazu äußern. Asmodis übte ein wenig geistigen Druck aus, um ihn zu einer Antwort zu bewegen. Kurz blitzte Furcht in den gelben Augen des Dämons auf, doch Asmodis war sich nicht ganz sicher, ob er der Grund dafür war, oder ob es vielleicht daran lag, dass diese bedrohlich wirkende und doch seltsam eingeschüchterte Kreatur Angst davor hatte, Informationen preiszugeben, die nicht verraten werden sollten. »Anfangs sind einige von uns hineingegangen, um der Macht, die von ihm ausgeht näher zu sein«, erwiderte Urkonis schließlich. »Bisher ist kein einziger zurückgekehrt.«

Asmodis sah kurz zu Fu Long, der mit den Schultern zuckte, als wollte er sagen: Es ist deine Entscheidung.

»Ich bin mir sicher, dass die Entstehung dieses Nebels mit etwas Bedeutendem zusammenhängt«, verkündete Asmodis daraufhin. »Die Hölle, die ihr alle vermisst, wurde nicht vollständig zerstört. Es gibt noch Dämonen, ich selbst existiere noch. Es ergibt absolut Sinn, dass dies hier der Ort ist, an dem die Essenz der Hölle nur darauf wartet, zu neuer Macht erhoben zu werden, um als Reich und Herrscher aller Dämonen wiederaufzuerstehen. Und ich werde derjenige sein, der es ermöglicht.«

Urkonis schnaubte. »Wie ich schon sagte, bisher ist niemand aus dem Nebel zurückgekehrt. Und ich würde euch auch nicht raten hineinzugehen.«

Asmodis plusterte sich auf. »Was hat die Hölle doch für Feiglinge hervorgebracht! Da zieht ein bisschen Dunst auf, und ihr sitzt wimmernd um ein Feuer und wagt es nicht, euch mal genauer anzusehen, welcher Macht ihr da eigentlich gefolgt seid. Das ist wirklich erbärmlich! Ich kenne Menschen, die mehr Mumm haben als ihr. Ich bin nur froh, dass LUZIFER nicht erleben muss, wie seine Untertanen im Staub kriechen, anstatt Angst und Schrecken zu verbreiten. Ich werde mich jetzt auf die Suche nach ihm machen, und wenn er erst seine alte Größe erreicht hat, werdet ihr die Ersten sein, die erleben werden, dass ein feiger Dämon sehr schnell ein toter Dämon sein kann.«

Einige der kleineren Dämonen hatten sich während Asmodis' Ansprache aus dem Staub gemacht, um sich zwischen den Felsen zu verkriechen. Urkonis hielt sich mit näheren Informationen weiterhin zurück und wandte sich an Fu Long, den er vermutlich für den Vernünftigeren der beiden hielt. »Mein Fürst, ich kann dich und den Erzdämon nur warnen. Selbst eure Macht mag den Kräften des Nebels nicht gewachsen sein.«

»Und doch bleibt mir kaum eine andere Wahl, wenn ich mein Reich retten will«, meinte der Vampir seufzend. »Daher werde auch ich in den Nebel gehen und versuchen, das zu finden, was mein eloquenter Begleiter bereits so ausführlich beschrieben hat.«

Urkonis nickte. »Ich habe euch gewarnt.«

»Und dafür danken wir dir«, verkündete Fu Long und verneigte sich leicht.

»Können wir dann«, drängte Asmodis ungeduldig. Er konnte nicht fassen, dass der Fürst der Finsternis sich die Mühe machte, so viel Höflichkeit gegenüber einem einfachen Dämon aufzubringen, der sich noch nicht einmal als besonders hilfreich erwiesen hatte. Fu Long nickte ernst, und beide traten ohne weitere Verzögerung durch die dichte milchig-weiße Wand aus Dunst, die sie sofort verschlang, sich wieder glättete und innerhalb eines Augenblicks wieder so aussah, als wären nie ein Dämon und ein Vampir durch sie hindurchgegangen.

Urkonis wandte sich mit einem tiefen Knurren wieder dem Feuer zu und rechnete nicht damit, die beiden je wiederzusehen. Denn obwohl er ihnen gegenüber behauptet hatte, nichts Genaues zu wissen, war ihm sehr wohl klar, was dort im Nebel auf die unbedarften Eindringlinge lauerte.

***

»Dieses verdammte Grünzeug hat wirklich ganze Arbeit geleistet!«, rief Asmodis frustriert, nachdem er und Fu Long bereits eine Weile ziel- und ergebnislos umhergewandert waren.

»Als ich von Caermardhin aus gesehen habe, wie London überwuchert wurde, machte es schon einen ziemlich üblen Eindruck, aber das hier kann man schon nicht mehr einfach nur als Dschungel bezeichnen. Es sieht eher so aus, als hätte der Dschungel auch noch seine ganze Familie zu einer riesigen Party eingeladen.«

Nach dem Betreten des Nebels hatten sie sich zunächst in völliger Leere befunden. Sie hatten kaum die Hand vor Augen geschweige denn etwas von dem, was sie möglicherweise umgab, gesehen. Dann war irgendwann ein schwach erkennbarer Weg aufgetaucht, dem sie in Ermangelung einer besseren Idee gefolgt waren. Hin und wieder hatten sie Geräusche vernommen, ein Rascheln und Knarren, das keinen Verursacher zu haben schien und aus keiner eindeutigen Richtung kam.

Einige Zeit später waren rechts und links von ihnen erste Gebäude aufgetaucht. Zuerst nur Schemen im Nebel, wurden ihre Konturen bald deutlicher und Asmodis und Fu Long erkannten, dass es sich um von Menschen erschaffene Bauwerke handelte, allerdings waren sie durch die Pflanzen, die sie bedeckten, völlig entstellt. Man konnte die ursprünglichen Formen noch ausmachen, auch wenn durch den Bewuchs seltsame Ausbuchtungen und Rundungen entstanden waren, die alles gleichzeitig futuristisch und uralt anmuten ließen, als sei man in einer noch nicht entdeckten oder längst vergessenen Welt gelandet. Die Gebäude darunter schienen kaum mehr als Ruinen zu sein. Es wirkte fast so, als seien sie größtenteils nicht einfach nur zugewachsen, sondern selbst zu Pflanzen geworden. Das Mauerwerk war verfallen, der Stein aufgebrochen, das Glas zersplittert.

Und überall wucherten Schlingpflanzen von einer Art, wie sie keiner der beiden je gesehen hatte. Ihre Farbe reichte von giftig-grün bis hin zu einem dunklen, fast schwarzen Grünbraun, das an brackiges Sumpfwasser erinnerte. Die meisten von ihnen waren mit spitzen Dornen bewehrt, die aussahen, als könnten sie äußerst unangenehm werden, wenn man ihnen zu nahe kam. Die Ranken schlängelten sich über alles, was ihnen in den Weg kam, klammerten sich gleichermaßen an Stein, Metall und Glas und durchbrachen an mehreren Stellen sogar den Asphalt der Straße, die man ohnehin höchstens noch als Schotterweg bezeichnen konnte. Einige überwucherte Statuen und Straßenlaternen, an denen Asmodis und Fu Long vorbeikamen, schienen regelrecht zu leben, da die Ranken, die sie im Würgegriff hielten, ständig wuchsen und immer in Bewegung waren. Von dem ursprünglichen Gegenstand sah man nichts mehr, es war, als hätten die Pflanzen das Stadtbild Stück für Stück ersetzt und dessen Form angenommen. Das dämmrige, kaum ausreichende Licht, das zwischen einem grünlichen Schimmer und den fahlen Reflexionen des Nebels wechselte, tat sein Übriges, um der Umgebung eine bedrückende Atmosphäre zu verleihen. Hier gab es weder Tag noch Nacht, sondern nur das ewig gleiche Zwielicht. Der ganze Ort schien sich stets kurz vor der Dämmerung zu befinden, doch die Sonne ging nie auf, und auch der Mond ließ sich nicht blicken. Der Himmel war lückenlos bedeckt, und die wolkenartigen Nebelschwaden hingen so tief, dass sie sich an vielen Stellen mit den wabernden Dünsten, die vom Boden aufstiegen, vermischten und so dafür sorgten, dass alles, was sich nicht direkt vor einem befand, im Ungewissen blieb.

Immer wieder tauchten in dem Gewirr Pflanzengebilde auf, die eine verdächtig menschliche Gestalt aufwiesen, was kaum Zweifel daran ließ, dass auch viele der ehemaligen Bewohner der Stadt ein Teil dieses Dschungels geworden waren. Die Luft um sie herum war feucht und stickig wie in einem Gewächshaus, und es roch modrig. Abgestorbene Pflanzenteile bedeckten den Boden und faulten vor sich hin, während ihre lebenden Nachkommen sich von dort in die Höhe reckten. Zwischen den toten Blättern und vertrockneten Ranken fanden sich immer wieder die Überreste der menschlichen Zivilisation, die hier einst anstelle der Pflanzen gediehen war. Undefinierbare Teile aus Plastik, die vermutlich hauptsächlich Abfall waren, lagen neben verrosteten Autoteilen und zerrissener menschlicher Kleidung, die alles zu sein schien, was von den Bewohnern der Metropole noch übrig geblieben war. Alles, was aus verrottenden Materialien bestand, befand sich in einem Zustand der Zersetzung oder war selbst zu einer der unzähligen Pflanzen geworden. Andere Lebewesen schien es nicht zu geben. Weder Säugetiere noch Vögel waren zu sehen oder zu hören, und offenbar hielten sich in dieser lebensfeindlichen Umgebung noch nicht einmal anpassungsfähige Reptilien oder Insekten auf. Ein gewöhnlicher Dschungel hätte vor Leben überquellen müssen, doch hier regten sich nur die Pflanzen. Sie verursachten auch die einzigen Geräusche, was dem Urwald noch eine zusätzliche unheimliche Eigenart gab. Auf exotischen Vogelgesang und die Rufe diverser Primatenarten, die aus dem Dickicht drangen, hoffte man hier vergeblich. Es raschelte und knackte zwar ständig, doch es waren immer nur die Pflanzen. Man konnte leicht das Gefühl bekommen, nicht mehr auf der Erde, sondern auf einem fremden Planeten zu sein, der zwar Ähnlichkeiten mit der Erde aufwies, aber doch völlig anders war.

»Das sind auf keinen Fall gewöhnliche Pflanzen«, stellte Fu Long fest.

»Ach, meinst du?«, kam Asmodis' sarkastische Antwort zurück. »Wie bist du nur darauf gekommen. Warte, sag's mir nicht. Es ist die Tatsache, dass dieses Unkraut eine ganze Stadt überwuchert hat, als wären die Abwässerkanäle hier mit radioaktiven Abfällen gefüllt! - Selbstverständlich sind das keine normalen Pflanzen. Sie haben irgendeinen übernatürlichen, vermutlich dämonischen Ursprung und wuchern fröhlich im mystischen Nebel herum. Und da sie uns bisher nicht auch überwuchert haben, wie das bei den Menschen geschehen ist, gehe ich davon aus, dass sie uns nicht gefährlich werden können, also sollten wir sie einfach ignorieren und weitergehen.«

»Aber wohin gehen wir überhaupt?«, wollte Fu Long wissen. »Ich habe schon seit unserer Ankunft das Gefühl, dass du keinen blassen Schimmer hast, wo wir hin müssen.«

»Du kannst ja gerne die Pflanzen nach dem Weg fragen«, knurrte Asmodis. Dann blieb er plötzlich stehen und sah sich um. »Piccadilly«, murmelte er. Die Pflanzen veränderten zwar die Optik, aber es bestand kein Zweifel. »Wir sind am Piccadilly Circus.« Nun sah sich auch Fu Long genauer um. In einem Kreis um sie herum standen die Überreste hoher Gebäude, die zum größten Teil alt wirkten. Sie hatten viele Jahre überdauert und den Zweiten Weltkrieg überstanden.

Doch nun waren sie einer Macht zum Opfer gefallen, die sie erbarmungslos zermürbte, bis irgendwann nichts mehr von ihnen übrig sein würde. Die riesigen Leuchtreklamen, die ganze Häuserfassaden bedeckten und dem Bild der alten Stadt so Stück für Stück den technologischen Fortschritt der Menschheit aufzwängten, waren nun selbst verdeckt. Mit grausamer Ironie schien sich die Natur zurückzuholen, was einst ihr gehört hatte - nur dass diese speziellen Pflanzen dämonischen Ursprungs waren und alles andere Leben in der Stadt erstickt hatten, weshalb man in diesem Fall wohl kaum noch von Natur sprechen konnte.

»Tja, die Stadt ist wohl hinüber«, kommentierte Asmodis ungerührt.

Fu Long schwieg eine Weile und sagte dann: »Von hier aus führen mehrere Wege weiter. Vermutlich wäre es am besten, wenn wir uns trennen und einzeln weitergehen. Auf diese Weise kommen wir schneller voran.«

»Ja, klar«, meinte Asmodis. »Bei so einer Aktion ist ja auch noch nie was schiefgegangen. ›Hey, wir sollten uns trennen, dann sind wir allein und allen Gefahren gegenüber viel anfälliger.‹ Du hast wohl noch nie einen Horrorfilm gesehen, was?«

Fu Long schmunzelte. »Wenn man bedenkt, dass eigentlich wir diejenigen sind, die in einem Horrorfilm die Bedrohung darstellen, klingt dein Argument ganz schön armselig. Hast du etwa Angst im Dunkeln, oder davor, ganz allein mit den großen bösen Pflanzen zu sein?« Vermutlich war es nur eine optische Täuschung, aber in dem durch den Nebel gedämpftem trügerischem Licht sah es so aus, als würden Blitze aus Asmodis Augen zucken. Fu Long war jedoch nicht weiter beeindruckt.

»Wie du willst, dann gehen wir eben getrennt weiter. Dann habe ich auch endlich mal ein wenig Ruhe, denn dein ewiges Geplapper geht einem auf Dauer ganz schön auf die Nerven. Aber beschwer sich nachher nicht, wenn doch was passiert. Und glaub ja nicht, dass ich dir helfe, wenn du in Schwierigkeiten gerätst. Wir treffen uns hier in zwei Stunden wieder, aber bis dahin ist jeder auf sich allein gestellt, klar?«

»Ich werde die Zeit ohne dich wohl irgendwie überstehen«, sagte Fu Long und verneigte sich kurz. Asmodis wunderte sich, wie der Vampir es schaffte, dabei ein ernstes Gesicht zu bewahren.

Da ziehe ich die Gesellschaft der Pflanzen doch glatt vor.

***

Die Luft über der Dämonenkolonie am Rande des Nebels trug Schwingungen mit sich, die großes Unheil verkündeten.

Als hätte jemand ein universelles Zeichen gegeben, machte sich auf einmal Unruhe unter den Bewohnern breit. Kleine, koboldartige Wesen huschten nervös hin und her, alles, was Flügel hatte, flatterte wie eine Gruppe aufgescheuchter Hühner herum, und der ganze Pulk drängte sich nach und nach immer weiter zusammen, so als würden sie die Sicherheit der Menge suchen. Ihre einzige Chance bestand in der Masse. Wie ein Schwarm kleiner Fische, wenn sich ein Raubfisch nähert, oder eine Herde Antilopen, die die Löwinnen im hohen Gras wittern, wussten sie, dass es einen von ihnen mit ziemlicher Sicherheit treffen würde. Jeder hoffte nur, dass es dieses Mal wieder einer der anderen sein würde.

Die Luft teilte sich, und die Feuer flackerten, als eine Gestalt herannahte wie eine alles vernichtende Sturmwolke. Gewaltige schwarze Schwingen verdeckten das schwache Mondlicht, und dann landete auf einer der felsigen Erhebungen des Steinbruchs eine Kreatur, die für viele der Dämonen bereits der einzige Albtraum geworden war, den sie noch kannten. Auf den ersten Blick hätte man sie für den Bastard eines Drachen und einer Harpyie halten können, denn sie vereinte grausame Schönheit, tödliche Eleganz und entsetzlichen Schrecken in sich wie kaum ein zweites Geschöpf. Ihr nackter Körper war zum Teil mit pechschwarzen Federn und zum Teil mit dunkler, ölig glänzender Haut bedeckt. Die intensive Schwärze schien sich selbst zu verschlucken und verlieh den Konturen des Körpers eine seltsame Unberechenbarkeit, wodurch sich die Proportionen der Kreatur ständig zu verändern schienen.

Die riesigen Schwingen legten sich wie ein Umhang um ihre Schultern, wirkten in dieser Position aber keinesfalls weniger bedrohlich als in ihrem ausgebreiteten Zustand, denn die spitzen, rasiermesserscharfen Zacken an ihren Rändern konnten jederzeit eingesetzt werden, um tiefe Wunden in ungeschütztes Fleisch zu reißen. An den langen Klauen klebte trockenes, verkrustetes Blut und der verführerische weibliche Schmollmund, der in diesem schrecklichen Gesicht deplatziert und gleichzeitig seltsam angemessen wirkte, war mit frischem Blut beschmiert, als hätte die Kreatur sich soeben an den Innereien irgendeiner armen Seele gütlich getan. Der stechende Blick ihrer erbarmungslosen kalten Augen, die so pechschwarz wie der Rest der Kreatur waren und wie zwei perfekt polierte Obsidianperlen glänzten, glitt über die vor Angst zitternden Dämonen.

Dann ertönte ihre Stimme, und der liebliche, sirenenhafte Klang, der auf so grausam ironische Weise aus dem Mund dieses entsetzlichen Wesens drang, ließ auch den letzten der Dämonen wimmernd zusammenbrechen. »Meine lieben Kinder«, begann sie, und das Gefühl des Entsetzens, das diese eigentlich so harmlosen Worte in den Dämonen auslösten, ließ jeden einzelnen von ihnen fast den Verstand verlieren. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass hier zwei Fremde aufgetaucht sind, die in den Nebel eindringen wollten. Wer kann mir etwas darüber berichten?« Panische Stille breitete sich aus, und jeder sah zu Boden und hoffte inständig, er selbst sei damit nicht angesprochen.

»Nun?«, forderte die Kreatur. »Wenn sich niemand freiwillig meldet, dann werde ich jemanden auswählen, bis mir einer von euch sagen kann, was ich wissen will.« Sie ließ den Blick abwägend durch die Menge schweifen. »Du da!«, rief sie dann und deutete auf einen mittelgroßen Dämon, der wie eine Mischung aus einer haarlosen Ziege und einer Fledermaus aussah und vor Schreck sofort wie eine Kröte in der Winterstarre verharrte. »Berichte mir, was du gehört und gesehen hast!« Um den Dämon herum bildete sich eine Gasse, und hier und da hörte man das erleichterte Aufatmen derjenigen, die es dieses Mal nicht erwischt hatte.

Der unglückliche Auserwählte trat zögerlich vor, bis er zu den Füßen seiner Herrin stand, die er mehr als alles andere fürchtete und ohne die er dennoch nicht existieren konnte. Er konnte sich dieses Gefühl selbst nicht erklären. Damals in der Hölle war er auch einem anderen Dämon unterstellt gewesen, der ihn nicht immer freundlich behandelt hatte. Allerdings war Freundlichkeit unter Dämonen auch keine weitverbreitete Eigenschaft, daher hatte er sich nicht beschweren können.

Doch schließlich hatte er die Schwefelklüfte mit der Erlaubnis seines Vorgesetzten, den er in einem seltenen gnädigen Moment darum gebeten hatte, vor einiger Zeit verlassen, um in der Welt der Menschen Karriere zu machen. Er hauste unter einer Brücke, von wo aus er unachtsame Kinder auf ihrem Schulweg an den Knöcheln packte, sie in die Tiefe zog und sie dann dort verspeiste. Er hatte seinem Vorgesetzten natürlich regelmäßig Bericht erstattet und ein relativ freies und überaus befriedigendes Leben geführt.

Doch als es die Hölle dann plötzlich nicht mehr gab, und mit ihr auch sein Vorgesetzter vernichtet worden war, hatte er sich verloren und orientierungslos gefühlt. Jegliche Routine und Stabilität war von einer Sekunde auf die andere ausgelöscht worden und hatte ihn ohne Halt zurückgelassen. Er hatte sich Führung gewünscht, doch bekommen hatte er eine Tyrannin, die schlimmer als alle anderen Herrscher war. Aber weder er noch all die anderen Dämonen am Rand des Nebels konnten sich ihr entziehen. Sie herrschte mit Willkür über sie, sie war nur eine, doch niemand wagte es, sich ihr entgegenzustellen, denn sie konnte ungehindert in den Nebel gehen und musste daher mächtiger als sie alle zusammen sein. Es ging sogar das Gerücht, dass sie durch nichts zerstört werden konnte, weil die Macht des Nebels selbst wie Blut durch ihre Adern fließe.

»Also, was kannst du mir berichten?«, gurrte sie, und den Dämon überkam eine verwirrende Welle aus Übelkeit und Entzücken.

»Ich… ich saß mit einigen anderen am Feuer, als zwei Gestalten zu uns kamen und fragten, was wir über den Nebel wüssten. Aber ich habe ihnen nichts verraten, Herrin, das schwöre ich. Urkonis war derjenige, der mit ihnen sprach. Er versuchte, sie davon abzuhalten, doch schließlich gingen sie in den Nebel.«

»Und wer waren die beiden, dass sie sich in den Nebel wagten? Warum fürchteten sie sich nicht davor, darin vernichtet zu werden?«, verlangte die Tyrannin zu wissen. Obwohl ihre Stimme nach wie vor lieblich klang, wirkte sie ungehalten darüber, dass jemand ohne ihre Erlaubnis oder ihr Wissen in den Nebel eingedrungen war. Die Luft um sie herum knisterte vor aufgeladener Spannung, als die Stimmung dieser launischen Kreatur zu kippen drohte. Der arme Dämon hoffte, dass sie heute gnädig genug gestimmt war, um ihre Wut wenigstens nicht an ihm auszulassen.

»Sie waren keine einfachen Dämonen so wie ich und meine wertlosen Mitgeschöpfe, die sich in deinem Glanz sonnen dürfen, Herrin. Der eine war der Fürst der Finsternis selbst, der andere der Erzdämon Asmodis, von dem du zweifellos gehört hast.«

»Das habe ich in der Tat«, bestätigte sie kühl.

»Doch wie ich schon sagte, war es Urkonis, der mit ihnen sprach«, erinnerte der Dämon noch einmal schnell in der Hoffnung, ihre Wut auf das große gehörnte Wesen umzulenken, das sie sich dann möglicherweise lieber vornehmen würde als so einen unbedeutenden kleinen Zwerg wie ihn. »Er wird dir sicher viel mehr berichten können als ich, Herrin. Vielleicht solltest du lieber mit ihm sprechen.«

»Oh, das habe ich bereits getan«, sagte sie lächelnd und wirkte plötzlich wieder überaus gut gelaunt. »Doch er wollte mir nichts verraten. Urkonis war schon immer ein recht widerspenstiger Charakter. Zu schade.«

Die Augen des Dämons weiteten sich, und er schluckte ein paar Mal, bevor er seine Stimme wiederfand. »W… was ist mit Urkonis geschehen, Herrin?«

»Ich habe ihn natürlich vernichtet. Oder denkst du vielleicht, ich würde solch einen Ungehorsam dulden?« Ein leicht drohender Unterton hatte sich in ihre immer noch liebliche Stimme geschlichen und veranlasste den Dämon zu einer hektischen Erwiderung. »Nein, Herrin, nein! Das würde ich niemals denken!« Urkonis war sehr viel mächtiger als er gewesen und war dennoch vernichtet worden. Was mochte das nun für ihn bedeuten? Er hatte alle Fragen der Tyrannin gehorsam beantwortet, doch das war keine Garantie dafür, ihren wechselhaften Launen zu entkommen. Sie schwieg eine ganze Weile, die dem Dämon wie eine Ewigkeit vorkam, und schien mit schief gelegtem Kopf über den Wahrheitsgehalt seiner Beteuerung nachzudenken. Der Dämon spürte, wie sich seine Eingeweide vor Anspannung zusammenzogen.

»Gut«, meinte sie schließlich, und den armen Auserwählten durchfuhr Erleichterung.

»Kann… kann ich mich dann jetzt wieder zurückziehen, Herrin?«, fragte er in der Hoffnung, den Willen der Tyrannin erfüllt zu haben.

Sie lachte. Es klang wie Glas, das auf einem zugefrorenen See zerbrach. »Natürlich nicht, du dummes Ding. Wo bliebe denn da der ganze Spaß?«

Eine Sekunde später durchfuhr den Dämon ein stechender Schmerz, der schlimmer war als alles, was er je zuvor verspürt hatte. Es war, als würden seine Eingeweide zerrissen und gleichzeitig verbrannt werden. Er wollte schreien, doch bevor der Ton seinen Mund erreichte, explodierte seine Lunge, und der Schrei erstarb in einem blutigen, schleimigen Gurgeln. Dann umfing ihn Dunkelheit, und zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er, was Gnade bedeutete, denn als das klirrende Lachen erneut erklang, konnte er es schon nicht mehr hören.

***

Es war ein wundervolles Gefühl, das sie früher so nie erlebt hatte: die absolute Macht über ein anderes Wesen, das sich in Furcht vor ihr wand. Sie saugte die Energie des sterbenden Dämons auf - nur ein kleiner Happen, aber dennoch köstlich - und spürte, wie sie durch ihren Körper pulsierte. In der Hölle hatte es viele Dämonen gegeben, die in der Hierarchie über ihr gestanden hatten, doch hier war sie die unumstrittene Herrscherin. Niemand konnte sich gegen sie behaupten, niemand wagte, sich gegen sie zu behaupten. Denn sie gab ihnen, was sie alle insgeheim wollten. Diese dummen kleinen Dämonen wussten es nicht, aber sie war diejenige, die sie sich als Herrscherin wünschten, auch wenn sie sie dafür fürchten mussten. Anders konnte es nicht sein, denn sie gab allen, wonach sie sich insgeheim sehnten, so war es schon immer gewesen. Doch dadurch auch selbst Macht zu erlangen, mehr Macht, als sie sich jemals erträumt hatte, und sie nicht wieder hergeben zu müssen, das war ein Gefühl, dass sie niemals wieder missen wollte. Und je mehr Dämonen sich um sie und den Nebel, der ihr wie ein wundervolles Geschenk erschien, versammelten, desto größer würde ihre Macht werden, bis sie schließlich über alle Dämonen herrschen würde.

Als die Hölle zerstört worden war, war sie gerade im Auftrag ihrer Herrin unterwegs gewesen. Dieser Auftrag hatte sie in das Bett eines ausgesprochen widerwärtigen Senators geführt. Darin hatte einst ihre Aufgabe bestanden: Sie hatte Menschen verführt und ihnen dadurch ihre Lebensenergie geraubt. Der hässliche Gnom war in einer köstlichen Ironie des Schicksals genau in dem Moment das Opfer eines Herzinfarkts geworden, als die Hölle ihrem Untergang entgegengesehen hatte.

Plötzlich frei von der Knute ihrer Herrin, die die Zerstörung der Schwefelklüfte wie so viele andere nicht überlebt hatte, sah sie die Ereignisse als eindeutiges Zeichen dafür an, dass sie zu Höherem bestimmt war. In ihren Träumen hatte sie sich schon damals oft als Herrscherin gesehen und nun waren sie endlich in Erfüllung gegangen. Von ihren Schwestern hatte keine den Untergang der Schwefelklüfte überlebt. Lea, wie sie sich nun in dieser neuen Phase ihrer Existenz nannte, spürte, dass sie die Einzige ihrer Art war, die noch am Leben war.

Und das zu Recht, dachte sie vergnügt. Keine ihrer Schwestern hatte sich je mit ihren Fähigkeiten messen können. Sie alle wurden als Verführerinnen geboren, doch sie hatte diese Gabe perfektioniert. Sie war der fleischgewordene Traum vieler Sterblicher gewesen, hatte Poeten, Politiker, Päpste, Komponisten, Kriegsherren und Könige verführt und sich an ihrer Lebensenergie gütlich getan, bis sie schließlich ins Verderben gestürzt waren. Doch sie hatte ihnen immer genau das gegeben, was sie gewollt hatten. Das war ihr Talent, ihre Bestimmung. Und genau das tat sie nun auch bei diesen Dämonen. Natürlich war es ihnen nicht bewusst und selbstverständlich starben auch sie, um ihr die Energie zu geben, die sie brauchte. Der Unterschied war nur, dass sie die Dämonen nicht erst verführen und in einem langwierigen Prozess Stück für Stück ihrer Lebensenergie berauben musste. Sie konnte sie direkt durch einen bloßen Gedanken töten und ihre Energie in sich aufnehmen. Außerdem kam hinzu, dass sie die gesamte Energie behalten konnte und sie nicht mehr zurück in die Hölle zu ihrer Herrin bringen musste, die ihr einen Großteil davon wieder genommen hatte, nachdem sie sie so mühselig angesammelt hatte. Nur gut, dass die alte Schreckschraube mit den Schwefelklüften in der Vergessenheit verschwunden war.

Natürlich vermisste sie auch hin und wieder die Herausforderung und den Spaß, den eine altmodische Verführung mit sich brachte, aber momentan gefiel es ihr, zur Abwechslung einmal durch Furcht statt durch Lust zu regieren, denn das war sehr viel dauerhafter, wie sie bald gemerkt hatte.

Doch nun musste sie erst einmal herausfinden, was der Fürst der Finsternis und der Erzdämon Asmodis in der Nebelsphäre wollten, denn die beiden waren sicher nicht bloß auf einen kleinen Spaziergang aus. Sie hatte bisher nur von ihnen gehört, sie aber nie zu Gesicht bekommen, daher war sie neugierig. Sie mochten mächtige Wesen sein, was auch ihre mangelnde Furcht vor der Macht des Nebels erklärte, doch letztendlich stellten sie für sie nur Eindringlinge in ihr Reich dar, die sie aufhalten musste. Sie konnte nicht zulassen, dass jemand ungehindert im Nebel umherwanderte, ohne dass sie kontrollieren konnte, was mit ihm geschah. Aber zuerst würde sie sich ein besseres Bild von beiden machen müssen, um herauszufinden, wo ihre Schwächen lagen.

Mit einem wohligen Seufzer tauchte sie in den Nebel ein, der sie wie eine warme Decke umfing, und machte sich auf die Suche.

***

Schon kurz darauf wurde sie fündig. Die Bewegung der Ranken hatte ihr den Weg gewiesen. Die Pflanzen waren unruhig, denn sie spürten, dass potenzielle Opfer in der Nähe waren, doch sie wagten sich nicht recht an sie heran. Das bewies Lea, dass es sich wohl wirklich um die beiden Dämonenfürsten handeln musste. Vor wem sonst hätten die Pflanzen diesen Respekt gehabt? Vom Dach eines ehemaligen Hauses aus, das nun ein hoher Turm aus kriechendem Grün war, beobachtete Lea die beiden Eindringlinge, die an dem Ort standen, den die Menschen einst Piccadilly Circus genannt hatten. Ein alberner Name, wie sie fand, aber das spielte nun keine Rolle mehr und Namen waren ohnehin flüchtige Dinge, die so schnell wieder vergingen wie Rauch in einem Lufthauch.

Vorsichtig schlich sie sich näher an die beiden Wesen heran. Sie kletterte durch die Ranken, die sie bereitwillig gewähren ließen, setzte ihre Klauen geschickt ein, um stets sicheren Halt zu haben und schnell voranzukommen und bewegte sich fast völlig lautlos. Als sie nah genug war, erkannte sie zwei männliche Gestalten, wusste aber sofort, dass einer von ihnen das menschliche Aussehen bewusst angenommen hatte. Das musste Asmodis sein, der berühmt-berüchtigte Erzdämon, von dem sie schon einiges gehört hatte. Nun, da sie ihn sah, spürte sie sofort, dass er sehr mächtig war. Doch sie spürte auch die Schwächen, die man ausnutzen konnte.

So wie alle Männer, dachte sie schmunzelnd und spürte Vorfreude in sich aufsteigen. Dieses Unterfangen würde viel von ihrer alten Finesse erfordern, die sie schon viel zu lange nicht mehr richtig eingesetzt hatte. Mit der ihr eigenen magischen Sicht, mit deren Hilfe sie tief in die Seele eines Wesens blicken und seine innigsten Wünsche und Sehnsüchte erfahren konnte, sah sie sein Verlangen danach, hier etwas zu finden, dass er verloren geglaubt hatte. Konnte es sein, dass er sich die Schuld an etwas gab? Und hier etwas zu finden hoffte, dass diese Schuld abtragen konnte? Doch genau konnte sie den Wunsch nicht orten, nicht fassen. Respekt tauchte in ihr auf. Er musste mächtige magische Sperren besitzen, die verhinderten, dass sie tiefer in diesen Wunsch eindrang… Was auch immer es war, Lea fand schon das bisschen Ironie, das sich in dieser vagen Idee zeigte, einfach zu köstlich. Asmodis' Sehnen war stark genug, dass sie es spüren konnte, sprach das nun für große Hingabe oder für unfassbare Dummheit? Sie selbst hätte nicht glücklicher sein können, ihre Herrin endlich los zu sein. Schon während die alte Vettel noch am Leben gewesen war, hatte Lea ihr nie mehr Ergebenheit entgegengebracht, als unbedingt nötig gewesen war, um nicht für einen Mangel an Respekt vernichtet zu werden. Und selbstverständlich war nichts davon aufrichtig gewesen.

Lea war schon immer nur sich selbst gegenüber loyal gewesen. Es gingen Gerüchte um, dass es Asmodis gewesen war, der an der Vernichtung der Hölle schuld gewesen war. War dies die Schuld, die ihn hierher getrieben hatte? Es hätte gepasst, es war allgemein bekannt, dass der ehemalige Fürst der Finsternis die Hölle schon lange verraten hatte. Vielleicht bereute er sein Tun und hoffte, es hier korrigieren zu können.

Er sollte froh sein, dass er seinen Herrn endgültig los ist und nun tun und lassen kann, was er will, dachte sie. Er wollte doch offenbar nie anderes, warum sonst hätte er die Hölle schon vor so langer Zeit verraten sollen? Im Grunde genommen ist er genauso verloren wie meine Untertanen, obwohl er es bei seiner Macht gar nicht nötig hätte, irgendeine Schuld zu empfinden oder Dinge gar richtigzustellen. Sie sah seinen starken Willen, der ihn wie eine schimmernde Aura umgab und wahrscheinlich von seiner Überzeugung genährt wurde, hier einen Überrest der alten Schwefelklüfte zu finden - hier im Nebel, in ihrem Reich…

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. Oh ja, er würde finden, was er suchte, dafür würde sie schon sorgen. Allerdings würde sie seine Prioritäten dabei ein wenig umlenken. Doch das würde nicht leicht werden. Dieser Dämon würde niemandem freiwillig dienen, daher musste sie listig sein und ihn in eine Falle locken. Sie durfte ihn nicht unterschätzen.

Asmodis' Begleiter unterschied sich zu Leas Verwunderung sehr von dem Erzdämon. Zwar war auch er ein sehr mächtiges Geschöpf der Dunkelheit - immerhin war er der Fürst der Finsternis, was ihr natürlich bekannt war -, doch in ihm wohnte eine ganz andere Sehnsucht. Vampire waren für gewöhnlich gierige Wesen. Sie nahmen sich, was sie wollten und verhielten sich rücksichtslos. Lea konnte sie deshalb nicht ausstehen. Der Grund dafür war, dass sie sie zu sehr an sie selbst erinnerten, aber das hätte sie niemals zugegeben. Ja, auch sie nahm die Lebensenergie anderer in sich auf und zehrte davon, aber ihre Methode war wesentlich subtiler und eleganter als die der Vampire. Ja, auch sie nahm sich, was sie wollte, doch ihr stand es ihrer Meinung nach auch zu, denn sie war eine Dämonin, ein wahres Kind der Hölle und kein halbblütiges Mischwesen, das selbst ein Mensch mit ein wenig Übung vernichten konnte. In ihren Augen waren Vampire nicht besser als Ungeziefer, halb Mensch, halb Dämon und zu nichts zu gebrauchen.

Doch dieser hier war anders. Er strahlte Ruhe und Ausgeglichenheit aus, versuchte nicht, mit seiner Macht zu imponieren, sondern nutzte sie weise. Und da war noch etwas, das sie nicht genau benennen konnte, doch es stimmte sie nachdenklich. Sie suchte vorsichtig noch ein wenig weiter, dann sah sie es. Für einen Moment blitzte es in ihrem Geist auf wie eine vergessene Erinnerung. Der Vampir hatte geliebt! Das Schmunzeln auf Leas Gesicht breitete sich zu einem Grinsen aus, das scharfe perlweiße Zähne enthüllte. Eine solche Köstlichkeit war ihr lange nicht mehr - und in dieser Kombination sogar noch nie - untergekommen.

Wenn sie wirklich und wahrhaftig mit ganzem Herzen geliebt hatten, schmeckte ihre Lebensenergie aller Wesen um so vieles süßer als die derjenigen, die sich nur ihrer Lust hingaben, wie es bei den meisten ihrer Opfer der Fall gewesen war. Abgesehen davon garantierten die Liebenden den Erfolg geradezu, denn sie ließen sich nicht nur körperlich, sondern auch geistig und seelisch auf eine Verführung ein. Das würde nicht nur leicht werden, sondern ihr auch noch ungemeines Vergnügen bereiten. Zwei so mächtige Wesen waren in ihr Reich eingedrungen, und wenn es ihr gelang, sie darin gefangen zu halten, würde sie sehr lange von ihrer Macht zehren können. Wie eine Spinne, die zwei fette Fliegen in ihr Netz gelockt hat und sie in ihrer Vorratskammer verstaut. Sie würde ihre Kontrolle über die Dämonenkolonie ausweiten und sich noch mehr von ihnen Untertan machen können, bis sie nichts und niemand mehr aufhalten konnte!

Sie beobachtete die beiden noch eine Weile, während sie diskutierten. Sie schienen sich über etwas nicht einig zu sein, eine Situation, die Möglichkeiten barg. Schließlich trennten sie sich und gingen in unterschiedliche Richtungen davon. Vorfreude wallte erneut in Lea auf, als sie sich in die Luft erhob und auf schwarzen ledrigen Schwingen durch den Nebel glitt, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen.

***

Es war wirklich nicht zu fassen! Jetzt waren sie schon so lange in diesem Nebel und bisher hatte Asmodis keinen einzigen Hinweis auf seinen KAISER gefunden. Dabei war er sich so sicher gewesen! Die Macht, die von diesem Ort ausging und ihn umgab, war stark. Aber wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sie sich doch von LUZIFERS Macht unterschied. Aber vielleicht hatte sie sich verändert? Vielleicht war dies die Macht des neuen HÖLLENKAISERS, der aus der Lebensenergie seiner alten Existenz wieder hervorging. Solange er keine definitive Antwort hatte, würde er die Suche nicht aufgeben, selbst wenn er dafür diesen ganzen Dschungel entwurzeln und auf den Kopf stellen musste.

Diese Ranken waren wirklich seltsam. Sie schienen lebendiger zu sein als gewöhnliche Pflanzen, und langsam aber sicher drängte sich ihm immer stärker der Eindruck auf, dass sie ihn beobachteten und verfolgten. Er hatte schon seltsamere Dinge als neugierige Pflanzenspione gesehen, aber wenn sie ihn tatsächlich beobachteten, in wessen Auftrag taten sie es dann? Agierten sie aus eigenem Antrieb oder kontrollierte sie jemand? Handelte es sich dabei möglicherweise um LUZIFER, der ihn testen wollte und jeden seiner Schritte verfolgte, um festzustellen, ob er ihm nach wie vor treu ergeben war, nachdem er bereits einmal auf ganzer Linie versagt hatte? Oder steckte doch eine völlig andere Macht dahinter, die ihn mithilfe der Pflanzen bespitzeln ließ? Aber wenn sonst niemand in den Nebel ging, wie die Dämonen am Rand des Phänomens es behauptet hatten, worin läge dann der Sinn solcher Wesen? Wen sollten sie beobachten, wenn sich niemand hineinwagte? Vielleicht waren sie einfach nur neugierig, weil sie noch nie einen Dämon wie ihn gesehen hatten.

»Ja, seht nur her!«, rief er aus einem plötzlichen Impuls heraus. »So sieht ein richtiger Erzdämon aus. Ihr braucht gar nicht zu denken, ich hätte nicht bemerkt, dass ihr mich beobachtet!«

Es folgte nur Stille, die durch das regelmäßige leise Rascheln der kriechenden Ranken unterbrochen wurde.

Asmodis schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei LUZIFER, jetzt rede ich schon mit Pflanzen«, murmelte er und war froh, dass Fu Long nicht in der Nähe war. »Wenn sich nicht bald was tut, verliere ich in diesem verdammten Gewächshaus noch den Verstand. Vielleicht sollte ich…« Eine plötzliche Bewegung schräg vor ihm ließ ihn innehalten. Waren es nur wieder die Ranken gewesen, oder war es gar Einbildung? Vielleicht hatte er auch schon Halluzinationen. Nein, da war etwas, ganz sicher! Es war um die Ecke eines völlig überwucherten Hauses gehuscht, in dessen kaum noch vorhandenes Mauerwerk sich die Pflanzen bereits hineingefressen hatten und es nun Stück für Stück zermürbten, bis nichts mehr von ihm übrig bleiben würde als ein Haufen Staub unter einem Haufen stetig wachsender Ranken.

Asmodis lief los und bog um die Ecke, doch da war nichts. Hinter ihm raschelte etwas, und er wirbelte herum, nur um erneut etwas um eine Ecke und damit aus seinem Blickfeld huschen zu sehen, bevor er es genauer erkennen konnte. Das Spielchen ärgerte ihn über alle Maßen, aber es war auch der erste Hinweis darauf, dass es in diesem Nebel noch etwas anderes als ihn und das allgegenwärtige, ewig vor sich hinkriechende Grünzeug gab. Was immer es war, vielleicht konnte er es irgendwie überlisten und es dann…

Ein glockenhelles Lachen erklang. Amüsiert, ausgelassen und sehr weiblich. Asmodis runzelte die Stirn. Das hatte er nicht erwartet. Ein wenig langsamer als zuvor ging er in die Richtung, in die das geheimnisvolle Etwas verschwunden war, und folgte dem Nachhall des Lachens. Als er erneut um eine Ecke bog, traute er seinen Augen nicht. Vor ihm stand eine wunderschöne, hochgewachsene dunkelhaarige Frau in einem langen roten Abendkleid, das sich perfekt an ihren Körper schmiegte und all ihre Vorzüge äußerst vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie wirkte südländisch und exotisch und schien damit die ideale Ergänzung zu Asmodis' momentanem Erscheinungsbild zu sein.

Er verspürte plötzlich ein seltsames Gefühl der Zufriedenheit, dass er sich dazu entschieden hatte, bis auf Weiteres die menschliche Gestalt, mit der er bereits Zamorra aufgesucht hatte, beizubehalten. Er konnte gar nicht genau sagen, warum er sie immer wieder wählte, besonders da ihm die Menschen in letzter Zeit nicht viel Anlass dazu gegeben hatten, Sympathie für sie zu empfinden. Aber diese Gestalt war mittlerweile zu etwas geworden, das er so mühelos an- und ablegte wie einen Mantel, ohne weiter darüber nachzudenken. Asmodis nahm den Anblick der dunklen Schönheit in sich auf und musterte sie von oben bis unten, wobei er an einigen Stellen länger verweilte als an anderen. Zuerst dachte er, dass es sich um eine Illusion handeln musste, ein Trugbild, das von der Macht des Nebels herrührte, doch sie wirkte so real wie er selbst. Sie lächelte ihn an, und ihre dunklen, seltsam glänzenden Augen verhießen sündhafte Versprechungen, die selbst einen Dämon nicht ungerührt ließen.

Asmodis merkte, dass sein Mund offen stand, und wollte ihn schließen, benötigte dafür aber zwei Anläufe. Die Frau kam auf ihn zu, und ihre Bewegungen waren so fließend und anmutig, dass der winzige noch rational denkende Teil in Asmodis' Hirn ihm sofort mitteilte, dass dieses Wesen kein Mensch sein konnte. Allerdings kümmerte diese Feststellung den Rest seines Gehirns nicht, der gerade mit anderen Dingen beschäftigt war.

Direkt vor ihm blieb sie schließlich stehen, so nah, dass Asmodis den Duft riechen konnte, der von ihr ausging, ein süßes Aroma aus Blüten und Honig, dem noch eine herbere, rauchigere Note beiwohnte, etwas Exotisches, das er nicht zuordnen konnte. Der Geruch stieg ihm sofort zu Kopf, sodass er blinzeln musste und ihm ganz schwindlig wurde. Er konnte für einen Moment keinen klaren Gedanken mehr fassen und war sich auch nicht sicher, ob er das überhaupt wollte. Er schwelgte in dieser umwerfenden Kombination aus optischer und olfaktorischer Verlockung und für eine Weile schien es nichts Wichtigeres zu geben als diese Frau.

Doch irgendwo in seinem Hinterkopf schrillten Alarmglocken, die ihm mitteilen wollten, dass bei dieser Sache etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Rede mit ihr, erklang es in seinem Geist. Finde heraus, wer sie ist. Das ist doch nicht das erste Mal, dass du einer schönen Frau gegenüberstehst, also sag einfach was! Er riss sich zusammen und räusperte sich. »Ähm, hi.« Wow, wie originell, schalt ihn seine innere Stimme. Frag sie doch gleich noch, ob sie oft herkommt. Dann weiß sie sofort, dass sie es mit einem Vollidioten zu tun hat.

Doch sie schien sich nicht an seiner wenig eloquenten Art zu stören. »Hallo«, raunte sie mit einer Stimme, die kaum mehr als ein Schnurren war und ihm durch Mark und Bein ging. »Hast du dich verlaufen?«

Langsam begann Asmodis' Verstand, wieder einigermaßen zu funktionieren. Er erinnerte sich daran, warum er hier war. »Äh, nein, ich bin auf der Suche nach etwas, dass du sicher nicht verstehst. Deswegen habe ich auch eigentlich gar keine Zeit für ein Schwätzchen und muss gleich…«

Sie streckte eine Hand aus, legte einen Finger auf seine Lippen und brachte ihn so zum Schweigen. »Schhh«, hauchte sie, und ihre andere Hand bewegte sich an seinem Körper entlang langsam nach unten, sodass Asmodis gerade noch genug Zeit blieb, um »Wer bist du?« zu fragen.

»Ich bin diejenige, die dir geben kann, was du suchst«, flüsterte sie ganz nah an seinem Ohr. Als er spürte, wie sich ihre üppigen Kurven gegen seinen Körper schmiegten und ihre Lippen die seine fanden, verabschiedete sich der rationale Teil seines Gehirns endgültig.

***

Fu Long hatte langsam genug von der ewig gleichen Aussicht.

Jede Straße, in die er einbog, bot wieder nur ehemalige Häuser, die unter Massen von Schlingpflanzen begraben waren, und obwohl er sich den Weg eingeprägt hatte und wusste, dass er definitiv nicht im Kreis gelaufen war, kam er sich doch ein wenig so vor wie in einem Labyrinth - ein Labyrinth, in dem die Wände lebten und sich ständig veränderten. Er sah keinen Sinn mehr darin, noch weiter zu gehen und beschloss umzukehren. Vielleicht hatte Asmodis ja mittlerweile etwas gefunden. Wenn nicht, würde der Erzdämon zwar doppelt verärgert sein, weil auch Fu Long nichts vorzuweisen hatte, aber das kümmerte den Fürsten der Finsternis nicht. Er war nur besorgt, dass er immer noch keine Lösung für sein Problem gefunden hatte. Er war von Anfang an nicht überzeugt gewesen, dass an diesem Ort eine neue Hölle entstand oder gar LUZIFER noch irgendwo existierte, doch er war bereit gewesen, sich auf diese Suche einzulassen, um sein eigenes Reich zu schützen. Vielleicht war für ihn noch nicht alles verloren. Die Macht an diesem Ort zog viele Dämonen an. Wenn er diejenigen, die nach Choquai kamen, hierher umlenken konnte, oder vielleicht seine Stadt mit einem Schutzzauber belegte, der verhinderte, dass die Energien, die die Dämonen anlockten, nach draußen gelangten, könnte er sein Problem auch ohne eine neue Hölle lösen. Zugegeben, es wäre nur eine provisorische Lösung, die vermutlich nicht bis in alle Ewigkeit funktionieren würde. Schließlich konnte niemand sagen, was genau dieser Nebel war, und was mit ihm passieren würde - aber für eine Weile würde es genügen, um in seinem Reich wieder Ruhe und Frieden einkehren zu lassen. Dann würde er Zeit haben, weitere Nachforschungen anzustellen, um eine endgültigere Methode zu finden, alles wieder in Ordnung zu bringen. Ja, diese Vorgehensweise schien vernünftig…

Ein Stich ging durch sein Herz, als völlig unvermittelt eine Person aus dem Nebel weiter vor ihm trat und zielstrebig auf ihn zukam. Sie war noch einige Meter entfernt, doch er erkannte sie umgehend.

Er hätte sie überall erkannt. Jin Mei.

Aber das war unmöglich. Jin Mei war tot. Lucifuge Rofocale hatte sie getötet. Fu Longs Verstand war das völlig klar, doch sein Herz wollte glauben, was seine Augen sahen. Die kleine Chinesin stand nun vor ihm und verneigte sich leicht. Er wollte sie berühren, doch er wagte es nicht. Etwas in ihm hielt ihn zurück, warnte ihn davor, diesen Fehler zu begehen, bevor er nicht wusste, wen oder was er da tatsächlich vor sich hatte.

Er spürte, wie die Trauer, die Jin Meis Verlust in ihm ausgelöst hatte, wieder in ihm aufstieg und kämpfte dagegen an, um einen klaren Kopf zu bewahren.

»Wer bist du?«, fragte er, und seine Stimme war kaum mehr als ein gebrochenes Flüstern.

»Erkennst du mich denn nicht?«, erwiderte die Frau und schien verwundert.

»Du bist nicht Jin Mei. Du magst aussehen wie sie, aber du bist es nicht.« Fu Longs sprach die Worte fest und entschlossen aus, aber in seinem Innern spürte er, dass ihm die Überzeugung fehlte. Ein kleiner nagender Zweifel blieb. Konnte sie es doch sein? War es irgendwie möglich? Handelte es sich um ihren Geist? Die Person vor ihm wirkte so real, aber was, wenn es doch Jin Meis Geist war? Schließlich schlug er jegliche Vorsicht in den Wind, streckte eine Hand aus und berührte sie an der Schulter. Er fühlte weichen Stoff und darunter warmes Fleisch. Also war sie real! Und das bedeutete, dass sie nicht Jin Mei sein konnte, was immer sie sonst sein mochte. Er wollte seine Hand enttäuscht zurückziehen, als sie danach griff und sie an ihr Gesicht drückte. Erneut überkam ihn tiefe Trauer, und er entriss ihr seine Hand mit einem heftigen, fast panischen Ruck und wich vor ihr zurück. »Du bist nicht Jin Mei!«, wiederholte er und betonte dabei jedes einzelne Wort.

Sie lächelte. »Ich kann alles sein, was du willst.«

»Dann sag mir, was du bist«, forderte er.

»Ich bin diejenige, die dir geben kann, was du suchst.«

»Und was suche ich?«

»Wenn es nicht das hier ist«, sagte sie und deutete dabei auf sich selbst, »dann muss es Frieden sein, denn eine andere Sehnsucht kennst du nicht. Doch du wirst keinen Frieden erlangen, indem du dem Dämon folgst.«

»Asmodis?« Fu Long war überrascht. Was wusste dieses Wesen über ihn und Asmodis?

»Er ist falsch, verlogen, sagt, er braucht deine Hilfe, dabei will er dich nur ausnutzen, dir deine Macht stehlen. Ich werde es dir beweisen, wenn du mir folgst.«

»Warum sollte ich dir vertrauen?«, wollte er wissen.

»Warum vertraust du Asmodis?«, fragte sie zurück. »Er dient nur LUZIFER, auch wenn der nicht mehr existiert. Für ihn würde er dich jederzeit ohne zu zögern hintergehen.«

Fu Long überdachte ihre Behauptung. Er hatte keine Ahnung, wer sie war und was sie alles wusste, aber an dem, was sie sagte, war etwas Wahres dran. Allein kam er auch nicht weiter. Er schenkte ihren Worten nicht uneingeschränkt Glauben, aber er traute auch Asmodis nur bis zu einem gewissen Grad. Der Erzdämon verhielt sich tatsächlich äußerst fanatisch, wenn es um die Hölle ging, an deren Untergang er Schuld trug, da hatte seine neue Bekanntschaft nicht ganz unrecht.

Er beschloss, Asmodis zur Rede zu stellen und abzuwarten, was dabei herauskam. »Weißt du, wo Asmodis sich gerade aufhält?«, fragte er.

»Ich kann dich zu ihm bringen«, sagte sie und ging voraus. Fu Long folgte der Frau, die das Ebenbild seiner verlorenen Geliebten war.

Er war dankbar, dass er nun für eine Weile einfach hinter ihr hergehen konnte, ohne ihr schönes Gesicht sehen zu müssen.

***

»Du hast mich verraten, Asmodis«, erklang die Stimme des HÖLLENKAISERS LUZIFER.

»Nein, das würde ich niemals tun!«, erwiderte der Dämon verzweifelt.

LUZIFER sah unerbittlich auf ihn herab. Er war gewaltig und so schön wie eh und je, und nichts erinnerte mehr an den schrecklich entstellten Anblick, den er kurz vor seiner Vernichtung geboten hatte. »Du bist ein Verräter und ein Versager! Wie konntest du mich nur so enttäuschen?«, donnerte er.

»Das lag nie in meiner Absicht. Bitte glaube mir, mein KAISER, ich habe stets alles getan, um deinen Wünschen gerecht zu werden. Ich habe einen Fehler gemacht, einen unverzeihlichen Fehler, und wenn du mich dafür bestrafen willst, dann ist das dein gutes Recht. Aber ich habe dich nicht verraten. Meine Treue dir gegenüber übersteigt alles! Ich diene dir mit allem, was ich bin!«

»Schweig, du unfähiger Narr!«, erschallte es von allen Seiten aus der Dunkelheit, die Asmodis und seinen KAISER umgab. »Wer mir wirklich dienen will, kann es sich nicht leisten, einen Fehler zu machen. Seit Ewigkeiten erneuere ich mich, indem ich in den Körper meines Nachfolgers übergehe und noch nie hat mir jemand in meinen Diensten den falschen Körper gebracht und meine Erneuerung so verhindert. Und auf diese Weise meinen Tod herbeigeführt. Du hast mich vernichtet!«

»Nichts quält mich mehr als der Gedanke, dass ich für deinen Tod verantwortlich bin, mein KAISER«, wimmerte Asmodis. »Doch ich habe es nicht beabsichtigt.«

»Das spielt nun auch keine Rolle mehr«, meinte LUZIFER kühl. »Für dein Verhalten gibt es nur eine Strafe.«

Noch während er die Worte aussprach, fuhr eine riesige brennende Hand von oben herab. Sie schien aus dem Nichts zu kommen und schloss sich fest um Asmodis' Kopf. Die einzelnen Finger drückten langsam zu. Der Erzdämon war bereit, seine Strafe zu erhalten. Er wollte nicht sterben, doch wenn LUZIFER es für angemessen hielt, würde er sich in sein Schicksal fügen und seine Schuld so begleichen. Die Finger brannten sich langsam in seinen Schädel, und der Dämon schrie vor Schmerz, auch weil er wusste, dass LUZIFER an seiner Qual Gefallen finden würde.

Er wollte seinem Herrn die Freude, die er ihm durch das Ende seiner armseligen Existenz bereiten konnte, nicht verwehren.

***

Stechende Kopfschmerzen rissen Asmodis aus der Bewusstlosigkeit. Er schnappte nach Luft und blinzelte hektisch. Ein Zittern durchfuhr ihn, als er die Bilder seiner Vernichtung erneut vor seinem inneren Auge sah. War das ein Traum gewesen? Oder gar eine Vision? War es ein Hinweis darauf, dass sich LUZIFERS Geist ganz in der Nähe befand und ihn für sein Versagen bestrafte, indem er ihm sein Ende zeigte, bevor es wahrhaftig eintraf? Oder war es nur seine eigene Angst, erneut zu versagen, die diese Bilder in ihm hervorrief?

Ich wünschte, LUZIFER hätte mich tatsächlich vernichtet, dachte er reumütig. Dann wäre mir dieser ganze Schlamassel erspart geblieben. Wenn es mir gelingt, ihn ins Leben zurückzuholen, hätte er immer noch jedes Recht, mich auszulöschen oder mich für immer mit meiner Schande weiterleben zu lassen. Aber dafür muss ich ihn erst mal finden.

Er schüttelte den Traum - oder was immer es gewesen sein mochte - ab und versuchte, sich zu orientieren, doch sein Blick war vernebelt, sodass er kaum etwas erkennen konnte. Dann erinnerte er sich dunkel daran, dass der Nebel dort, wo er sich befand, allgegenwärtig war, und seine eingeschränkte Sicht vermutlich nichts mit seiner Benommenheit zu tun hatte. Sein Körper fühlte sich taub an. Als er seine Arme bewegen wollte, stellte er fest, dass es nicht ging. Das Gleiche galt für seine Beine. Als er den Kopf leicht nach vorn beugte, wurde ihm der Grund für seine Bewegungsunfähigkeit klar: Er hing mehrere Meter über dem Boden in der Luft und wurde an Armen und Beinen von Ranken gehalten, die sich fest um ihn gewickelt hatten und nicht locker ließen, als er versuchte, sich loszureißen. Stattdessen schienen sie sich noch fester um ihn zu wickeln.

Was zur ewigen Verdammnis geht hier vor? Er konnte sich nur noch daran erinnern, wie er durch die überwucherten Straßen gewandert war und dann… ja, da war jemand gewesen, eine Frau. Sofort hatte er das Bild wieder vor Augen: eine wunderschöne, rassige Südländerin in einem roten Kleid. Sie war auf ihn zugekommen, hatte mit ihm gesprochen, doch er wusste nicht mehr, was sie gesagt hatte. Dieses Miststück musste irgendeinen Zauber auf ihn angewendet haben, um ihn außer Gefecht zu setzen. Doch was wollte sie von ihm? Konnte vielleicht auch das mit LUZIFERS Geist zusammenhängen, der seine Anwesenheit hier spürte?

Nein, dachte Asmodis, so kompliziert würde er es nicht machen. Diese Frau wollte etwas anderes. Hätte sie ihn töten wollen, hätte sie es längst getan, da war er sich sicher. Aber wie hatte sie es überhaupt geschafft, ihn zu überwältigen? Es musste sich um ein sehr mächtiges magisches Wesen handeln, wenn ihr das gelungen war. Außerdem schien sie diese Pflanzen zu kontrollieren, denn er war sich ziemlich sicher, dass die Dinger ihn in ihrem Auftrag festhielten. Wütend zerrte er wieder an den Ranken und heulte dann vor Schmerz auf, als diese ihre Dornen in sein Fleisch stachen. Seine Situation konnte wirklich nicht mehr schlimmer werden.

Und dann kam seine Verführerin plötzlich um die Ecke.

Und Fu Long folgte ihr!

Asmodis war außer sich, als er die beiden zusammen sah. Hatte der Vampir ihn etwa mithilfe dieser miesen kleinen Schlampe reingelegt, um ihn außer Gefecht zu setzen? Er tat zwar immer so ehrenhaft, aber wer wusste schon, was wirklich in ihm vorging? Asmodis tobte, doch die Ranken ließen ihn nicht los, also musste er seine Wut verbal äußern: »Du Verräter, was hast du mit diesem Miststück zu schaffen? Wolltet ihr beide mich aus dem Weg räumen?« Er wandte sich an die Frau. »Du hast wohl gedacht, dass du mich mit deinen Reizen verführen kannst, was? Was für ein billiger Trick! Du musst irgendeine Art von Zauber auf mich angewendet haben, sonst wäre ich niemals auf diese Flittchennummer hereingefallen!«

Fu Long warf ihm einen verwirrten Blick zu, bevor er sagte: »Du schimpfst mich einen Verräter? Ich habe dir mein Wort gegeben, dich bei deinem Vorhaben zu unterstützen. Selbst du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass es gegen meine Ehre gehen würde, mein Wort zu brechen. Und was hast du mit dieser Frau zu tun? Sie hat mir gesagt, dass du mich reinlegen willst.«

»Sie ist hier plötzlich aufgetaucht und hat sich an mich rangemacht. Hat das volle Programm abgespult. Was hättest du denn an meiner Stelle gemacht?«

»Mich von ihr ferngehalten. Sie ist doch sowieso nicht dein Typ!« Der Vampir klang immer noch verwirrt.

»Was redest du da? Sieh sie dir doch an, sie ist eine perfekte, kurvige, dunkle Schönheit. Sie ist sogar schon ein wenig zu perfekt, so als hätte jemand in meinem Kopf rumgewühlt und aus meinen Vorstellungen eine Frau erschaffen.«

»Sprichst du von der Frau, die neben mir steht?«

»Von welcher denn sonst?«, fauchte Asmodis. Hatte der Nebel Fu Long jeglichen Verstand geraubt?

»Na ja, ich meine ja nur, weil sie definitiv nicht so aussieht, wie du sie beschreibst. Zugegeben, sie ist schön. Aber ich hätte nicht gedacht, dass Chinesinnen deinem idealen Frauenbild entsprechen.«

»Was für eine Chinesin? Drehst du jetzt völlig durch?«

»Ich glaube, die Ranken haben dir die Blutzufuhr zum Gehirn abgeschnürt. Neben mir steht eine chinesische Frau, die…«

Als er sich zu ihr umdrehte, war die Frau plötzlich nicht mehr da. Noch bevor er sich darüber wundern konnte, schoss eine Armee aus Ranken heran und packte ihn an Armen und Beinen. Der Vampir versuchte, sich zu wehren, doch die Pflanzen bewegten sich zu schnell und waren zu zahlreich. Sekunden später hing auch er in der Luft und konnte sich nicht mehr rühren.

»Na großartig«, murmelte Asmodis. »Und wie sollen wir jetzt hier rauskommen?«

»Du bist doch derjenige, der uns überhaupt erst in diese Lage gebracht hat«, gab Fu Long zurück.

»Wer hat denn diese Höllenschlampe hier angeschleppt?«

»Sie hat mich hierher gebracht. Um mir zu beweisen, dass du mich hintergehen willst.«

»Und du bist einfach so mitgegangen, obwohl du keine Ahnung hast, wer oder was sie ist?«

»Du warst ja anscheinend sogar dazu bereit, dich sofort von ihr vernaschen zu lassen, und jetzt siehst du, was wir davon haben. Bei dir muss eine Frau offenbar nur mal kurz mit den Wimpern klimpern, damit du völlig den Verstand verlierst.«

»Es waren weniger ihre Wimpern, sondern in erster Linie ihre großen…«

Bevor er den Satz beenden konnte, schimmerte die Luft, und plötzlich stand eine athletisch gebaute, goldhäutige Gestalt vor ihnen. Sie trug keinerlei Kleidung, um wenigstens in Ansätzen zu verhüllen, dass sie eindeutig weiblich war. Sie strahlte die Eleganz und Selbstsicherheit einer großen Raubkatze aus, was durch ihre klauenbewehrten Hände und Füße, die spitzen Eckzähne, die wilde Mähne und die leicht schräg gestellten glühenden gelben Augen noch zusätzlich betont wurde. Sie grinste und ließ dabei die Zähne aufblitzen. »Du wolltest doch sicher ›Augen‹ sagen, oder?«

»Wer zum Henker ist denn das jetzt wieder?«, rief Asmodis frustriert aus.

»Ich denke, das ist deine vollbusige Schönheit und meine Chinesin«, meinte Fu Long wesentlich ruhiger.

»Was?«

Die goldene Frau seufzte theatralisch. »Ich hatte dich für klüger gehalten, Asmodis. Aber vermutlich ist dein ganzes Blut bei unserer ersten Begegnung aus deinem Kopf in… andere Regionen deines Körpers gerauscht.« Sie kicherte und klang dabei auf irritierende Weise wie ein kleines Schulmädchen.

»Sie scheint eine Art Gestaltwandlerin zu sein«, half Fu Long dem Erzdämon auf die Sprünge. »Allerdings erklärt das nicht, warum wir sie unterschiedlich wahrgenommen haben, während wir sie gleichzeitig sahen.«

»Eine Frau muss eben ihre kleinen Geheimnisse haben«, trällerte sie.

»Vermutlich liegt das am Nebel«, murmelte Asmodis vor sich hin. »Der geht mir ohnehin auf die Nerven, also können wir ihm genauso gut die Schuld für alles geben. Auch für Gestaltwandler mit Zusatzfunktion.«

Die goldene Frau zog einen spöttischen Schmollmund. »Ganz so dumm bist du also doch nicht. Aber trotzdem dumm genug, um in meine Falle zu tappen.«

Asmodis schnaubte. »Tja, das hat man wohl davon, wenn man mal was Gutes tun und die Hölle wiederherstellen will.«

***

Lea erstarrte für eine Sekunde innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. Asmodis und der Fürst der Finsternis wollten die Hölle wiederherstellen? Deswegen waren sie hergekommen? Sie hatte in Asmodis' Geist gesehen, dass er seinen Fehler, die Hölle zerstört zu haben, wiedergutmachen wollte. Doch sie hatte darin keine Gefahr gesehen und diese Spinnerei nicht weiter ernst genommen. Die Hölle selbst neu zu erschaffen, oder zumindest ein Äquivalent, das wie der Nebel aus schwarzmagischen Energien bestand und den Dämonen eine neue Heimat bieten konnte, erschien ihr nicht ganz so abwegig. Sie wusste nicht, ob diese beiden mächtigen Wesen irgendwie dazu in der Lage sein mochten, doch wenn es ihnen gelang, stand eines fest: Sie würde alles verlieren. Sie konnte nur deswegen über die Dämonen, die sich hier einfanden, herrschen, weil es die Hölle nicht mehr gab, und ihre ehemaligen Bewohner jemanden brauchten, vor dem sie sich fürchten und den sie gleichzeitig verehren konnten, so wie sie einst LUZIFER verehrt hatten. Sein Ende, das gleichzeitig den Untergang der Hölle bedeutet hatte, war der Grund für ihre neu erlangte Macht. Sie wollte diese Macht um keinen Preis wieder hergeben, dafür fühlte sie sich einfach zu gut an.

Doch wenn die Hölle wieder neu entstehen sollte, wenn sogar LUZIFER womöglich wieder auferstand, dann war sie erledigt. Sie hatte sehr viel Macht erlangt, indem sie sich nach dem Untergang der Schwefelklüfte zur Herrscherin hier im ehemaligen London über die überlebenden Dämonen aufgeschwungen hatte, die sich hierher geflüchtet hatten. Es war leicht gewesen, diese verwirrten, orientierungslosen Kreaturen unter ihre Kontrolle zu bringen, aber das würde bei Weitem nicht ausreichen, um sich gegen den Zorn eines Dämonen zu behaupten, der die Hölle neu erschaffen will. Oder gar einer neuen Hölle Konkurrenz zu machen, die ihren Untertanen als Zufluchtsort dienen konnte, wenn sie ihrer Herrschaft entflohen. Sie würde nicht nur ihre Macht und ihre Stellung verlieren, sondern vermutlich auch vernichtet werden, sobald der Herrscher der neuen Hölle - wer immer das dann auch sein mochte - erfuhr, dass sie alles an sich gerissen und sich zur Herrscherin über die Dämonen aufgeschwungen hatte.

Auch wenn es bis dahin sicher noch eine Weile dauern würde, war sie überzeugt, dass sie der Macht einer neuen Hölle nicht gewachsen war.

Eine längst vergessen geglaubte Furcht kroch in ihr hoch. Die Furcht, die sie immer dann verspürt hatte, wenn sie zu ihrer Herrin zurückkehren musste, um die in der Welt der Menschen gesammelte Lebensenergie zu ihr zu bringen. Der Weg in die Hölle, in die Gefilde ihrer Herrin, war ihr mit jedem Mal schwerer gefallen, denn diese scheußliche aufgeblähte Kröte war nie zufrieden gewesen. Jedes Mal hatte sie mehr Energie verlangt und Lea und ihre Schwestern mit schrecklichen Schmerzen bestraft, wenn sie ihr nicht genug brachten. Das hatte dazu geführt, dass Lea die Hölle, so lange es eben ging, gemieden hatte. Sie war oft über Monate in der Welt der Menschen geblieben, hatte verschiedenste Identitäten angenommen und sich überall herumgetrieben, bis sie dem fordernden Ruf ihrer Herrin nicht mehr hatte standhalten können. Doch nun war sie selbst die Herrin, nun konnte sie tun, was sie wollte und sie würde ihre Freiheit nicht aufgeben! Niemals!

Wenn sie überleben wollte, blieb ihr keine Wahl: Sie musste um jeden Preis verhindern, dass die Hölle neu entstand! Sie war sich nicht sicher, ob das wirklich geschehen konnte, doch wenn ein Erzdämon, der Äonen in LUZIFERS Diensten gestanden hatte, und der Fürst der Finsternis gemeinsam daran arbeiteten, mochte die Möglichkeit durchaus bestehen. Vielleicht nicht hier und vielleicht auch nicht jetzt, aber womöglich in naher Zukunft.

Sie musste ihren Plan ändern. Ursprünglich hatte sie die beiden hier festsetzen und von ihrer Macht zehren wollen. Dank der Pflanzen war sie dazu in der Lage, selbst diese beiden mächtigen Wesen gefangen zu nehmen. Die schwarzmagischen Kräfte, die die Ranken geschaffen hatten, waren stärker als alles, was sie kannte, doch sie gehorchten ihr wie durch ein Wunder.

Schon bei ihrer Ankunft im Nebel war sie deswegen sicher gewesen, dass sie zur Herrscherin über dieses Reich bestimmt war. Doch nun musste sie zu drastischeren Mitteln greifen. Sie konnte nicht zulassen, dass die beiden möglicherweise entkamen, den Nebel verließen und irgendwie die Hölle wiederherstellten. Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit, dass das geschah sehr gering war, war das Risiko einfach zu groß. Nein, Asmodis und Fu Long mussten vernichtet werden!

Doch das konnte sie nicht allein bewerkstelligen. Um zwei so mächtige Wesen zu töten, brauchte sie sehr viel mehr Energie. Sie musste die Quelle der Macht anzapfen, die all das hier verursacht hatte. Sie musste die Magie nutzen, die alle festen Körper, die ihr zu nah kamen, überwucherte und von innen heraus zerstörte. Doch sie durfte sich nichts anmerken lassen und vor allem keine Zeit verlieren. Nun galt es, listiger zu sein als je zuvor. Sie vollführte eine schnelle Geste mit ihrer Klauenhand, woraufhin die Ranken, die Asmodis und Fu Long gefesselt hatten, ihre Gefangenen freigaben und sich zurückzogen. Dämon und Vampir fielen zu Boden, der eine stieß einen wütenden Fluch aus, als er unsanft auf dem Hintern landete, der andere rollte sich elegant ab und kam sofort wieder auf die Füße.

»Bei allen Ausgeburten des Schreckens, die die Hölle je hervorgebracht hat, was geht hier vor? Wer bist du und was spielst du für ein Spielchen?«, verlangte Asmodis zu wissen.

Lea lächelte, während sie mental in ihre neue Rolle schlüpfte. »Ich habe viele Namen und noch mehr Gesichter. Aber ihr könnt mich Lea nennen. Bitte entschuldigt die Unannehmlichkeiten.«

»Unannehmlichkeiten?« Asmodis war außer sich. »Zuerst verarschst du uns mit deinen Trugbildern und gaukelst uns was vor und dann lässt du uns von deinen Pflanzen einwickeln!«

Lea bemühte sich, ein ernstes Gesicht zu bewahren. »Bitte glaubt mir, das tut mir wirklich sehr leid.«

»Und du meinst, damit ist alles wieder in Ordnung? Die Ranken lassen uns los, du entschuldigst dich, schickst vielleicht noch einen Obstkorb mit einer netten Karte und das war's dann?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Lea. »Ich biete euch außerdem meine Hilfe an, falls ihr sie benötigen solltet.«

»Zuerst wüsste ich gerne, wer du wirklich bist, falls du das bei den ganzen Identitäten, die du angenommen hast, überhaupt noch weißt.«

Lea lächelte und entschied, dass eine Prise Wahrheit ihren Lügen mehr Glaubwürdigkeit verleihen würde. Ihrer Erfahrung nach funktionierte das immer besser als eine reine Lüge, die viel zu leicht auffliegen konnte. »Der Fürst der Finsternis hat ganz richtig erkannt, dass ich eine Gestaltwandlerin bin. Ich lebte mit meinen Schwestern in der Hölle, bis sie zerstört wurde. Ich habe als Einzige überlebt.«

»Wie ist dir das gelungen?«, wollte Asmodis wissen.

»Ich befand mich zum Zeitpunkt des Untergangs nicht in der Hölle. Danach kam ich hierher, weil ich wie viele andere spürte, dass von diesem Ort eine dunkle Macht ausging. Seitdem lebe ich im Nebel und habe gelernt, die Pflanzen zu kontrollieren.«

»Und warum hast du uns in die Irre geführt und uns dann angegriffen?«, fragte Fu Long.

»Wie ich schon sagte, ich kann mich nur für mein unüberlegtes Handeln entschuldigen«, sagte Lea und neigte dabei demütig den Kopf, eine Geste, die ihr mittlerweile recht fremd war, die sie aber dennoch überzeugend darstellte. »Ich hielt euch anfangs lediglich für Eindringlinge in mein Reich und wollte mich und die Dämonen, die unter meinem Schutz stehen, verteidigen. Doch nun kenne ich eure wahre Absicht. Hätte ich sofort von euren noblen Plänen erfahren, hätte ich euch natürlich umgehend meine Hilfe angeboten. Ihr müsst wissen, dass ich die Dämonen, denen ihr vor dem Nebel begegnet seid, unter meine Obhut genommen habe, seit die Hölle auf so tragische Weise vernichtet wurde. Sie waren so verloren, und der Nebel und ich boten ihnen eine neue Heimat. Doch ich fürchte, sie kann nicht ewig währen. Die Hölle ist einfach unersetzbar und wenn ihr sie wiederherstellen und diesen armem Geschöpfen ihre alte Heimat wiedergeben könnt, dann ist euch meine Hilfe und Unterstützung gewiss.«

Asmodis und Fu Long wirkten nicht sehr überzeugt, was Lea ein wenig beunruhigte. Wie schnell mochte es ihr gelingen, sich eine wirksame Alternative auszudenken, wenn dieser Plan fehlschlug?

»Warum sollten wir ausgerechnet dir trauen?«, fragte Asmodis. »Bisher hast du uns keinen Grund dafür gegeben.« Fu Long unterstützte diese Aussage lediglich mit einem ernsten Gesichtsausdruck.

»Weil ich die Einzige bin, die euch dorthin führen kann, wo sich vermutlich die letzten Überreste der Hölle befinden, aus denen ihr LUZIFERS Reich neu erschaffen könnt«, log Lea lächelnd. »Ich kann es nicht selbst tun, dazu fehlt mir die Macht. Doch wenn der Fürst der Finsternis und der berühmte Asmodis ihre Kräfte vereinen, sollte es möglich sein. Hier im Nebel gibt es höllische Energien, die ich gleich nach meiner Ankunft entdeckt habe, doch bisher konnte ich nicht viel damit anfangen. Ich werde euch zu ihrem Ursprungsort bringen, wenn ihr das wollt. Ich kann euch nur bitten, mir zu vertrauen und uns allen unsere Heimat zurückzugeben. Ihr würdet damit allen noch existierenden Dämonen einen großen Dienst erweisen, woraufhin sie auf ewig in eurer Schuld stünden.«

Lea hielt sich mit noch ausschweifenderen Ruhmesbekundungen zurück. Sie wollte es nicht übertreiben und musste die feine Balance finden, um dieses ungleiche Paar zu überzeugen, ihr zu trauen. Darin lag die Herausforderung. Asmodis sprang auf diese Schmeicheleien und Versprechungen an, das konnte sie sehen, doch Fu Long blieb misstrauisch. Er wollte sich weder als Retter aller Dämonen aufspielen noch mehr als unbedingt nötig mit diesem Unterfangen zu tun haben. Er war nicht leicht zu durchschauen, das hatte sie bereits gemerkt, als sie versucht hatte, ihn als Abbild seiner toten Geliebten zu verführen. Anders als bei Asmodis war seine Liebe stärker als seine Lust gewesen, was dazu geführt hatte, dass ihre gewandelte Form nicht den gewünschten Effekt erzielt hatte. Er war ihr nicht verfallen, sondern hatte sofort an ihr gezweifelt und erkannt, dass sie nicht wirklich seine Geliebte war, auch wenn er nicht gewusst hatte, was sie sonst sein konnte.

Sie wandte sich direkt an den Fürsten der Finsternis. »Die Welt und das Magische Universum würden endlich wieder im Gleichgewicht sein. Gut und Böse, weiß- und schwarzmagisch, alles hätte wieder seinen festen Platz und könnte seinen gewohnten Gang gehen. Jemand muss die Hölle wiederherstellen. Wenn schon nicht für die Dämonen, so doch wenigstens um der Ordnung willen. Ansonsten versinken diese und alle anderen Welten früher oder später im Chaos.«

Fu Long schwieg eine ganze Weile, und Lea wurde innerlich immer unruhiger, bis er schließlich sprach. »Wir werden deine Hilfe annehmen, auch wenn du uns zuvor bedroht hast. Ich bin nicht davon überzeugt, dass wir Erfolg haben werden, aber wir haben nichts zu verlieren, indem wir es versuchen.«

Außer euer Leben, dachte Lea zufrieden und verneigte sich leicht vor Fu Long.

»Seit wann bist du hier der Boss, der alle Entscheidungen trifft?«, wollte Asmodis wissen.

»Seit ich der Fürst der Finsternis bin und du mich um Hilfe gebeten hast, um nach den Überresten all dessen zu suchen, was du zerstört hast. Außerdem hast du dich doch schon längst entschieden, ihre Hilfe anzunehmen«, erwiderte Fu Long gelassen.

»Das heißt aber noch lange nicht, dass ich ihr über den Weg traue«, verkündete der Dämon trotzig. »Ich mache das hier, weil ich eine Aufgabe zu erledigen habe und dafür zu allem bereit bin. Sogar zur Kooperation mit hinterhältigen Gestaltwandlerinnen, die mich in ihre übermotivierten Geranien einwickeln. Aber ich werde dich im Auge behalten, also komm besser nicht auf die Idee, irgendwelche Dummheiten zu machen.«

»Natürlich nicht«, versicherte Lea. »Und ich werde deinen Augen den Anblick gern ein wenig angenehmer machen«, fügte sie hinzu, und noch während sie sprach, wurden ihre weiblichen Rundungen eindeutig üppiger, und ihre goldene Mähne verwandelte sich in eine dunkle Lockenpracht. »Wenn ich mich recht erinnere, bevorzugst du einen dunkleren Typ.«

»Unfassbar«, knurrte Asmodis, schien dem, was er sah, jedoch nicht abgeneigt.

Lea lächelte zufrieden. »Und nun folgt mir. Wir haben noch ein Stück Weg vor uns und je schneller wir ans Ziel gelangen, desto besser.«

***

»Woher genau weißt ausgerechnet du, wie man die Hölle wiederherstellen kann und dass sich ihre Überreste hier befinden?«, fragte Asmodis, der neben Lea herging und sie mit Fragen löcherte, während sich Fu Long ein paar Schritte hinter ihnen hielt. Die Ranken, die ihren Weg kreuzten, wichen gehorsam zurück, sobald Lea sich ihnen näherte.

»Es gibt hier einen magischen Baum«, antwortete Lea, die mittlerweile festgestellt hatte, dass ihre Methode, ihre Lügen mit ein wenig Wahrheit aufzupeppen, hervorragend funktionierte, um das Vertrauen der beiden zu gewinnen. Zumindest Asmodis schien ihr nach seiner anfänglichen Verärgerung nun wieder sehr zugetan zu sein. Und solange sie nur ein wenig von allem verriet und die ausschlaggebenden Details für sich behielt, konnte dabei nichts schiefgehen.

»Ja, ich habe ihn gesehen, als ich versucht habe, herauszufinden, was für Auswirkungen die Zerstörung der Hölle auf die Welt hatte«, sagte Asmodis und nickte eifrig. »Dann hatte ich also recht, es ist tatsächlich ein schwarzmagischer Vorgang.«

»Würde ich mich hier sonst so wohl fühlen?«, fragte sie grinsend.

»Dennoch würde ich gern wissen, warum du glaubst, hier könnte die Hölle wieder entstehen. Hast du einen Hinweis darauf entdeckt, dass hier Kräfte am Werk sind, die denen der Hölle gleichen?« War es nur ein Eindruck, oder war er tatsächlich aufgeregt angesichts dieser Aussichten?

»So genau weiß ich das nicht, aber von dem Baum geht definitiv eine Macht aus, die ich auch in der Hölle gespürt habe«, antwortete sie vorsichtig. »Ich denke, auch du wirst schon bald etwas in der Art spüren.«

Asmodis lachte leise. »Ich gebe zu, du amüsierst mich. Entweder bist du größenwahnsinnig oder hast wirklich mehr Macht, als du offenbarst. Also, was hat es mit diesem Gestaltwandlerkram auf sich? Ich kann mich nicht erinnern, je eine von euch getroffen zu haben. Wie viele gab es von euch, bevor alle bis auf dich durch die Zerstörung der Schwefelklüfte ausgelöscht wurden?«

»Du bist sehr wissbegierig, Asmodis«, meinte Lea kichernd. »Wie kommt es, dass du dich so für mich und meinesgleichen interessierst?«

»Ich versuche nur, jeden neuen Mitspieler einzuschätzen. Wer weiß, vielleicht erweist du dich ja tatsächlich als wertvolle Verbündete. In diesem Fall könnte ich - sollte ich die Hölle wiederherstellen können - etwas für dich tun. Wenn ich gut gelaunt bin, werde ich nicht vergessen, was du getan hast.«

Lea fiel auf, dass seine Worte so gewählt waren, dass sowohl ihre Hilfe gemeint sein konnte als auch die Tatsache, dass sie ihn festgehalten hatte. Sie würde aufpassen müssen. Sie durfte den Erzdämon als Gegner nicht unterschätzen. »Das ist ein sehr großzügiges Angebot, Asmodis«, erwiderte sie vorsichtig. »Es ehrt mich, dass du so denkst.«

Doch sie war sicher, dass ihr Plan funktionieren würde. Schon die Tatsache, dass die beiden ehemaligen Höllenfürsten ihr soweit vertrauten, dass sie ihr folgten, bewies das. Dein Misstrauen schwindet, Asmodis, und deine Aufmerksamkeit wird immer mehr abgelenkt, je näher wir der Quelle kommen. Offenbar bist selbst du nicht gegen die magischen Auswirkungen des Nebels immun. Vermutlich seid ihr beide sogar schon infiziert und werdet immer schwächer, was mir nur entgegenkommt.

Sie war sich nicht sicher gewesen, dass der Nebel die beiden mächtigen Wesen beeinflussen würde, so wie es bei niederen Dämonen und Menschen der Fall war. Sie selbst war vor den negativen und am Ende sogar tödlichen Auswirkungen gefeit, da sie zwar ebenso wie andere Dämonen körperlich war, jedoch nie lange dieselbe Form behielt. Aus diesem Grund konnte sie sich ungehindert im Nebel bewegen und wurde auch nicht von den Pflanzen angegriffen. Als sie den Nebel vor einiger Zeit entdeckt und in ihm Zuflucht gesucht hatte, war ihr das noch nicht klar gewesen, aber nachdem sie beobachtet hatte, wie andere Dämonen von den Pflanzen attackiert wurden und elendig zugrunde gingen, war ihr bewusst geworden, dass etwas an ihr anders sein musste. Da sie ebenso aus der Hölle stammte wie all die anderen und auch durch ihre Adern dämonisches Blut floss, konnte es nur an ihrer Fähigkeit liegen, die Gestalt zu ändern. Um ganz sicher zu gehen, drang sie schließlich immer weiter ins Zentrum der geheimnisvollen Macht vor. Eines Tages hatte sie schließlich die Quelle erreicht, die diesen Nebel geschaffen hatte. Auch dort blieb sie unversehrt, und diese Tatsache verlieh ihr mit einem Mal mehr Macht, als sie sich jemals auch nur erträumt hatte. Das war die Chance ihres Lebens gewesen: Sie verkündete den anderen Dämonen, dass sie nun ihre Herrscherin sei. Zuerst gab es natürlich Proteste. Doch sie forderte jeden, der ihre Macht anzweifelte, heraus, sich mit ihr in den Nebel zu begeben. Einige der stärkeren Wesen taten es. Und als stets nur sie allein zurückkehrte und man von den anderen nie wieder etwas hörte oder sah, bekamen es die vor dem Nebel verbliebenen Dämonen mit der Angst zu tun. Und wie es die meisten Dämonen taten, wenn sie an ein mächtigeres Wesen gerieten, ordneten sie sich unter. Sie krochen vor ihr im Staub und flehten sie an, sie zu verschonen.

In diesem Moment hatte Lea erkannt, was wahre Macht bedeuten konnte und war der Sucht, die dieses Gefühl auslöste, verfallen. Sie wollte immer mehr und herrschte grausam und blutig über die Dämonen, die sie fürchteten, ohne zu merken, dass sie zu dem geworden war, was sie selbst einst gefürchtet hatte: eine willkürliche, unersättliche Herrscherin. Diejenigen, die ihr nicht folgen wollten, vernichtete sie umgehend, denn sie duldete keinen Ungehorsam.

Doch sie war sich dieses Mal nicht sicher gewesen, dass sie sich auf die Macht des Nebels verlassen konnte.

Weder Asmodis noch Fu Long hatten bisher Anzeichen dafür gezeigt, dass die Magie irgendeine Wirkung auf sie hatte. Beide waren sehr mächtig, und Asmodis konnte als Erzdämon sicher auch viele unterschiedliche Gestalten annehmen, wenn er es wollte. Daher hatte sie befürchtet, dass ihr Trick dieses Mal nicht funktionieren könnte. Aber zu ihrer Freude zeigte Asmodis erste Anzeichen dafür, dass ihn die Magie beeinflusste. Er selbst merkte sicher noch nichts, doch sie wusste, worauf sie achten musste. Als sie sich kurz zu Fu Long umdrehte, wirkte auch dieser unkonzentrierter und erschöpfter als zuvor. Sie lächelte.

»Was ist so amüsant, Lea?«, fragte der Vampir.

»Ach, ich wundere mich nur, wie ihr zwei aneinandergeraten seid. Ihr müsst schon zugeben, dass ihr ein recht ungewöhnliches Team abgebt.«

»Da hast du wohl recht«, murmelte Fu Long.

»Ich brauchte eben noch einen Gehilfen, und Fu Long ist wesentlich verlässlicher als die meisten anderen meiner Bekannten, die zu so einem Unterfangen in der Lage gewesen wären«, erklärte Asmodis.

»Sollte das etwa ein Kompliment sein?«, fragte Fu Long. »Falls ja, dann sind Komplimente nicht gerade deine Stärke.«

»Jeder hat seine Talente«, erwiderte Asmodis ungerührt. »Außerdem bist du mir in diesem Fall immer noch lieber als Zamorra.«

»Jetzt bin ich sicher, dass Komplimente nicht deine Stärke sind«, kommentierte Fu Long.

»Ihm passte es einfach gerade nicht in den Kram, mir zu helfen!«, ereiferte sich Asmodis, als hätte Fu Long nichts gesagt. »Aber das soll mir auch recht sein. Er hätte sowieso nur diese nervige Duval mitgeschleppt, die mich dann die ganze Zeit über in den Wahnsinn getrieben hätte.«

Asmodis sprach weiter, doch Lea hörte nicht mehr zu. Was der Erzdämon sagte, war für sie nicht von Belang. Er schien den Klang seiner eigenen Stimme jedoch sehr zu mögen, denn er merkte gar nicht, dass weder sie noch Fu Long auf sein Geschwafel reagierten. Seltsam, dachte Lea, die immer noch über ihre Fehleinschätzung der beiden verwundert war. Ich hätte wirklich geglaubt, dass er schwieriger hinters Licht zu führen wäre als der Vampir.

Als sie die beiden anfangs beobachtet hatte, war sie davon ausgegangen, dass Fu Long, selbst wenn er der Fürst der Finsternis war, leicht zu beeinflussen wäre. Doch sie hatte sich geirrt, was äußerst selten geschah. Sie war der Meinung gewesen, dass sie den Vampir problemlos würde verführen können, immerhin hatte er die Frau, als die sie ihm erschienen war, sehr geliebt. Männern das Abbild ihrer toten Geliebten zu präsentieren - eine Methode, die sie immer sehr gern angewendet hatte, um die daraus resultierende letztendliche Verzweiflung voll auszukosten - hatte bei ihren vergangenen Verführungen stets ausgereicht, um sie in ihre Arme zu treiben. Sie nannten es ein Wunder, göttliche Gnade, Schicksal oder Bestimmung und stürzten sich dann völlig blind und ohne nachzudenken in ihr Verderben.

Doch der Vampir war nicht so leicht auf sie hereingefallen. Tatsächlich hatte er sogar eher erschrocken gewirkt. Natürlich war sie schon oft für einen Geist gehalten worden, wenn sie in der Gestalt einer toten Person erschienen war, doch nachdem ihr Opfer sie berührt hatte, waren alle Zweifel stets wie weggeblasen gewesen. Aber Fu Long war trotz allem misstrauisch geblieben. Dabei hatte sie Asmodis für viel misstrauischer gehalten. Sicher, er hatte eine Schwäche für das schöne Geschlecht, aber da schien etwas anderes, ein anderer Wunsch alle anderen zu überlagern. Sie glaubte aufgrund der Gespräche, dass es die Wiederherstellung der Hölle war, doch warum er dies wünschen sollte, wo er sie doch vor so langer Zeit verraten hatte, darauf hatte sie keine Antwort.

Aber er ließ sich leicht ablenken, was ihr sehr entgegenkam. Sie war sogar ein wenig überrascht gewesen, wie bereitwillig er sich auf sie eingelassen hatte, sowohl bevor als auch nachdem er wusste, wer sie war. Scheinbar überlegte er nicht lange, sondern zog es vor, zu handeln. Unvorsichtig und impulsiv. Vielleicht auch ein wenig zu selbstsicher. Ich hätte nicht gedacht, dass ein so alter und erfahrener Dämon so sein könnte. Ob das damit zu tun hat, dass man ihn - und er sich! - für einen Versager hält? Für den Vernichter der Hölle? Aber wie dem auch sei. So mag ich es am liebsten, dachte Lea zufrieden. Jemand, der seinen Emotionen so nachgibt wie er begeht leicht einen Fehler, der sich nicht mehr rückgängig machen lässt. Das würde sie sicher noch zu ihrem Vorteil ausnutzen können.

Fu Long hingegen machte ihr immer noch Sorgen. Er blieb die meiste Zeit über sehr kontrolliert und schien sie auch jetzt noch zu beobachten.

»Woher weißt du so viel über den Nebel, Lea?«, fragte der Vampir plötzlich.

Eine Frage, die sie gefürchtet hatte. »Nun, ich lebe hier. Da erfährt man einiges«, antwortete sie vage.

»Aber die Dämonen am Rand des Phänomens haben uns gesagt, dass niemand, der den Nebel betreten hat, je wieder gesehen wurde. Was ist mit denen, die sich hineingewagt haben, geschehen?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte sie und bereute sofort, dass es ein wenig ungehalten geklungen hatte. Sei vorsichtig und lass dir nichts anmerken, ermahnte sie sich. »Ich bin hier nie einem Dämon begegnet. Die Dämonen, die sich am Rand des Nebels versammelt haben, erweisen mir für den Schutz, den ich ihnen biete, den Respekt, mein Domizil nicht zu betreten. Ihnen genügt die Macht, die die Nebelsphäre ausstrahlt und die Gewissheit, dass ich mich um sie kümmere. Abgesehen von den Pflanzen seid ihr die ersten Lebewesen, denen ich in meinem Reich über den Weg gelaufen bin«, fügte sie etwas sanfter hinzu.

»Das ist seltsam«, meinte Fu Long. »Die anderen Dämonen schienen sich vor etwas im Nebel zu fürchten, doch du fühlst dich hier offenbar wohl. Wovor hatten die anderen solche Angst?«

»Ich weiß nicht, was diese niederen Kreaturen fürchten und es kümmert mich auch nicht. Vielleicht ist es ein dämonischer Aberglaube.«

»Ich dachte, diese ›niederen Kreaturen‹ stünden unter deinem Schutz. Wie kannst du da nicht wissen, was sie fürchten?«

Lea überlegte. Was konnte sie sagen, um Fu Long von seinem Verdacht abzubringen, dass sie etwas vor ihnen verbarg? »So ist es auch. Ich schütze diejenigen, die meinen Schutz wollen und allen anderen steht es frei, mein Reich zu verlassen. Vielleicht sind einige von ihnen abgehauen und nie wieder aufgetaucht und nun denken die anderen, dass der Nebel etwas damit zu tun hätte.«

»Aber warum sollten sie von hier fortgehen?«

»Wen interessiert das, Fu Long?«, schaltete sich Asmodis plötzlich ein, und Lea durchfuhr Erleichterung, weil ihr langsam keine ausweichenden Antworten mehr einfielen. »Es ist doch völlig egal, was dieses Fußvolk denkt. Vielleicht haben sie gedacht, dass du als Fürst der Finsternis ihnen helfen kannst, und sind deshalb nach Choquai gekommen. Vielleicht sind sie aber auch einfach nur ausgeflippt, weil die Welt, wie sie sie kannten, nicht mehr existiert und im Magischen Universum nicht mehr alles im Lot ist. Deswegen sind wir ja hier: um das zu ändern!«

Stille folgte, und für einen kurzen Augenblick befürchtete Lea, Fu Long könnte widersprechen. Doch zu ihrer Überraschung tat er nichts dergleichen. »Ja, du hast recht«, sagte er stattdessen und schien damit auch Asmodis ein wenig zu überraschen. »Mir lässt nur der Gedanke keine Ruhe, dass die Dämonen sich vor etwas in diesem Nebel fürchten, von dem wir nicht einmal wissen, was es ist.«

»Ich kann euch nur erneut versichern, dass ich in diesem Nebel noch nie etwas Bedrohlicherem als den Pflanzen begegnet bin und die habe ich schließlich unter Kontrolle. Ihr müsst euch also keine Sorgen machen. Außerdem sind wir schon fast am Ziel.«

»Und selbst wenn sich hier etwas verstecken sollte, kann es uns beiden wohl kaum gefährlich werden«, meinte Asmodis zu Fu Long. »Also mach dir nicht in die Hose und leg lieber einen Zahn zu.«

***

Die Dämonenkolonie am Rande des Nebels

»Das geht so einfach nicht mehr weiter!«, rief ein ziegengesichtiger Dämon. Er stand auf einem Felsen und sah auf seine Artgenossen herab. Ein Großteil der Anwesenden hatte sich um ihn versammelt und lauschte seinen Worten. »Wir müssen die Tyrannin stürzen und die Kontrolle über unser Leben zurückerlangen!«

»Wie willst du das anstellen?«, fragte eine schrille Stimme aus der Menge, die zu einer fledermausähnlichen Kreatur gehörte. »Sie kann jeden einzelnen von uns töten, ohne sich dabei anzustrengen.«

»Aber kann sie uns auch alle auf einmal töten? Ich denke nicht, dass sie einem koordinierten Angriff gewachsen wäre. Wir sind viele, und einige von uns sind stark.«

»Urkonis war auch stark«, warf die Fledermauskreatur ein. »Und was hat es ihm gebracht?«

»Urkonis hatte sich längst aufgegeben. Wie so viele von euch. Ihr müsst euch an das erinnern, was ihr bis vor Kurzem noch wart. Ihr gehört zu den Heerscharen der Hölle. Selbst der Schwächste von euch kann in den Herzen der Menschen solche Furcht auslösen, dass sie sich zu Tode ängstigen!«

»Aber sie ist kein Mensch«, gab ein anderer zu bedenken, der wie eine verunglückte Kreuzung aus einer Kröte und einem Mistkäfer aussah. »Sie fürchtet sich nicht vor uns.«

»Und warum fürchten wir uns vor ihr?«, wollte das Ziegengesicht wissen.

»Was hat sie getan, um von wandelnden Albträumen wie uns gefürchtet zu werden?«

Ein Raunen ging durch die Menge. Offenbar überlegte jeder, wie die Antwort auf diese Frage lautete, doch niemand fand eine.

»Sie kann in den Nebel gehen und wieder zurückkehren«, rief schließlich eine Stimme, dessen Ursprung das Ziegengesicht nicht genau ausmachen konnte.

»Was besagt das schon? Sie hat vielleicht eine Fähigkeit, die wir anderen nicht haben, aber deswegen ist sie nicht allmächtig. Ein Fisch kann unter Wasser atmen und sich dort schnell und wendig bewegen, doch an Land ist er hilflos und stirbt. Wenn wir sie außerhalb des Nebels stellen und verhindern, dass sie hinein flieht, können wir sie gemeinsam besiegen.«

»Das hätte vielleicht am Anfang funktioniert, doch mittlerweile ist sie viel zu stark geworden«, widersprach das Fledermauswesen. »Sie kann dich mittels eines Gedankens töten, wenn sie will. Und dann nimmt sie deine Lebensenergie in sich auf und wird noch mächtiger. Selbst mit vereinten Kräften können wir sie nicht besiegen.«

»Dann brauchen wir Hilfe.«

»Und woher soll die kommen?«, wollte das zweifelnde Fledermauswesen wissen.

»Vielleicht war sie schon hier. Ihr alle habt mitbekommen oder zumindest davon gehört, dass der Fürst der Finsternis und der Erzdämon Asmodis hier waren. Sie sprachen mit Urkonis und wollten etwas über den Nebel erfahren. Vielleicht können sie uns helfen, die Tyrannin zu besiegen.«

»Vielleicht sind sie aber auch hier, um sich der Tyrannin in ihrer Schreckensherrschaft anzuschließen. Oder um einfach nur an ihre Stelle zu treten. Glaubst du, einen Erzdämon kümmert, wie es uns ergeht? Er sucht höchstens ein paar neue Speichellecker, die er treten kann, wenn er schlecht gelaunt ist.«

»Was, wenn es nicht so ist? Was, wenn wir die beiden Mächtigen überzeugen können, dass die Tyrannin vernichtet werden muss? Schlimmer kann es doch nicht mehr werden. Selbst wenn wir danach unter der Herrschaft eines anderen Tyrannen stehen, kann dieser nicht so entsetzlich sein, wie unsere jetzige Unterdrückerin.« Das Ziegengesicht wurde immer lauter und aufgebrachter, was auf seinen Diskussionsgegner jedoch keinerlei Auswirkungen hatte.

»Und wie willst du sie überzeugen?«, fragte dieser umgehend. »Sie sind in den Nebel gegangen und werden wahrscheinlich nie wieder zurückkehren. Und wenn die Tyrannin von deinen rebellischen Gedanken erfährt, wird sie dich ohnehin töten, so wie jeden, der dir zugestimmt hat.«

»Aber wenigstens werde ich es versucht haben. Und was bringt es, weiterzuexistieren, wenn man nur noch in Furcht lebt? Wir kauern in dieser elenden Einöde und warten darauf, dass die Tyrannin auftaucht, um wieder einen von uns zu erledigen, damit wenigstens mal was passiert und wir froh sein können, dass es uns nicht erwischt hat. Ich werde das nicht mehr hinnehmen und wer sich mir anschließen will, soll sich in einer Stunde hier einfinden. Dann werde ich denjenigen von euch, die sich als klug erwiesen haben, meinen Plan verkünden.« Damit beendete der Redner seine Ansprache und kletterte vom Felsen herunter.

Wieder erhob sich Gemurmel. Viele schienen von den Worten des Ziegengesichts zum Nachdenken angeregt worden zu sein, doch die Furcht war bei den meisten immer noch stärker als der Wunsch nach einer Rebellion, die mit sehr viel Glück vielleicht zur Freiheit führen mochte. Denn was würde dann sein? Was würden sie tun, wenn die Tyrannin besiegt wäre? Wohin würden sie gehen?

So sehr sie ihre Schreckensherrschaft auch verabscheuten, war es doch das Einzige, was sie noch hatten, seitdem es keine Hölle mehr gab.

***

Der Baum war sogar noch gewaltiger, als Asmodis ihn sich aufgrund der Bilder, die er im Saal des Wissens in Caermardhin gesehen hatte, vorgestellt hatte. Sie waren durch ein immer dichteres Pflanzengeflecht gekrochen, das selbst Lea nicht mehr ganz unter Kontrolle zu haben schien, und hatten sich auf den letzten Metern immer wieder losreißen müssen, um überhaupt vom Fleck zu kommen. Dann hatten sich die Ranken plötzlich wieder gelichtet und der Baum war in seiner ganzen entsetzlichen Abscheulichkeit vor ihnen aufgetaucht. Es war ein riesiges, knorriges Ding mit unzähligen gewundenen Ästen und einer Aura, die kein Leben auf ihm duldete, bis auf dasjenige, das er selbst erschaffen hatte. Dünne, hellgrüne Ranken krochen überall auf ihm herum wie kleine Schlangen, die nur darauf warteten ihre giftigen Zähne in unvorsichtige Opfer zu schlagen. Moose, Flechten und Pilze, deren Sporen wie tödliche Staubpartikel in der Luft schwebten und im dämmrigen Licht träge tanzten, wuchsen auf den Ästen und der Rinde und hüllten den Baum in einen kränklich-grünen, schleimigen Pelz. Die Luft um ihn herum war modrig, feucht und stickig wie in einem Komposthaufen und pulsierte regelrecht vor Bosheit.

Lea, die bereits ein paar Schritte vorausgegangen war, drehte sich zu Asmodis und Fu Long um. Die beiden sahen nicht gut aus. Sie hielten sich zwar tapfer auf den Beinen, doch sie erkannte die eindeutigen Anzeichen, dass sich der Nebel ihrer bemächtigt hatte. Keiner von beiden hatte sich bisher dazu geäußert, und Lea vermutete, dass sie sich vor ihr keine Blöße geben wollten. Aber vielleicht waren sie auch einfach nur zu stolz, um zuzugeben, wie schlecht es ihnen ging.

Diese Trottel. Ihr Zustand würde sich nicht verbessern, indem sie ihn ignorierten. Je näher sie dem Baum kamen, desto schlimmer würde es werden. Ihre einzige Chance auf Rettung bestand darin, den Nebel so schnell wie möglich zu verlassen und zu hoffen, dass es nicht bereits zu spät war. Doch das wussten sie natürlich nicht, und sie würde es auch nicht zulassen, falls sie es dennoch versuchen sollten. Hier würde alles enden, hier würde sie ihren Sieg erringen und ihre Macht für alle Zeiten festigen. Sie würde die neue Herrscherin der Dämonen werden, niemand sonst! Sie hob eine Hand, um ihre ahnungslosen Begleiter dazu zu bringen, stehen zu bleiben. »Wartet. Ich muss den Baum erst besänftigen. Er würde euch sonst als Eindringlinge ansehen und euch sofort vernichten.«

»Ihr seid hier Gästen gegenüber nicht gerade freundlich eingestellt«, meinte Asmodis. »Kein Wunder, dass der Tourismus in London in letzter Zeit so stark nachgelassen hat.« Er musste husten und versuchte, es als Gelächter zu tarnen, was ihm nicht so recht gelingen wollte. Der Ärmste, dachte Lea ohne jede Spur von Mitleid. Er hat Glück, dass ich so gnädig bin. Ich könnte ihn einem langsamen qualvollen Tod durch die Pflanzen überlassen, aber ich übernehme das lieber selbst. Es wäre zu schade um die ganze Energie, die dabei verloren gehen würde. Wenn ich sie stattdessen in mich aufnehme, hat jeder etwas davon. Nun, eigentlich habe nur ich etwas davon, aber jeder ist eben sich selbst der Nächste. Vermutlich beeinträchtigt der Nebel nicht nur ihre körperlichen, sondern auch ihre magischen Kräfte, sonst hätten sie sie sicher schon ein paar Mal angewendet, um besser durch das Dickicht zu kommen. Ich werde sie mit Leichtigkeit besiegen können.

Fu Long sah nicht viel besser aus als Asmodis. Der Vampir stand in gebeugter Haltung da und drohte immer wieder wegzudämmern, schien aber keine Schmerzen zu haben.

Noch nicht.

»Geduldet euch einfach einen Moment«, sagte Lea und ging allein auf den Baum zu.

***

Asmodis' Sicht war ein wenig verschwommen, was er auf die stickige Luft zurückführte. Sie setzte ihm offenbar zu. Er war etwas verwundert darüber, dass er sich so mitgenommen fühlte, denn immerhin war er höllische Temperaturen und giftige Dämpfe gewöhnt, da hätte ihm ein wenig Pflanzendunst nichts ausmachen sollen. Er sah, wie sich Leas elegante Gestalt auf den Baum zu bewegte. Sie lehnte sich gegen die Rinde, als wollte sie daran horchen und legte ihre Hand für einen Moment darauf. Dann folgte eine Bewegung, die viel zu schnell war, als dass Asmodis ihr hätte folgen können, und im nächsten Moment schien der Baum zu bluten. Grünliche, seltsam schimmernde und von innen heraus leuchtende Flüssigkeit sickerte aus dem Stamm. Sie war dickflüssig wie Harz und tropfte träge herunter. Dann hielt Lea ihre linke Hand hoch und ritzte sich mit einer Klaue der rechten Hand die goldene Haut der Handinnenfläche auf. Dunkles Blut quoll hervor, und noch bevor Asmodis begreifen konnte, was geschah, hielt die Gestaltwandlerin die Wunde unter die offene Stelle im Baum und ließ die grüne Flüssigkeit hineintropfen. Hier stimmt etwas nicht, meldete sich eine Stimme in Asmodis' Kopf. Er sah zu Fu Long, der ebenfalls misstrauisch beobachtete, was dort vor sich ging. »Was macht sie da?«, fragte der Erzdämon laut.

»Ich glaube nicht, dass das Teil unseres Vorhabens ist«, meinte Fu Long.

»Wie klug du doch bist, Fürst der Finsternis!«, rief Lea verächtlich. »Doch zu eurem Pech nicht klug genug.« Ein Zittern fuhr durch den Körper der Gestaltwandlerin, und ihre Haut schien plötzlich zu glühen. Dann verwandelte sie sich. Es war ein geschmeidiger Prozess, der sie von einer Form in eine andere gleiten ließ. Ihre Arme und Beine wurden länger und verschmolzen schließlich mit ihrem Körper, sodass sie einen langen glatten Leib bildeten. Ihr Hals zog sich ebenfalls in die Länge und ihr schönes Gesicht wölbte sich vor, bis ein langer flacher Kopf mit spitz zulaufendem Maul entstanden war. Einzig die glühenden gelben Augen mit den senkrecht verlaufenden Pupillen erinnerten noch an das Wesen, das eben noch dort gestanden hatte. Der gewaltige schuppige Körper der monströsen Schlange wand sich um den Baum und verharrte für einen Moment erwartungsvoll vor den beiden geschwächten Wesen.

»Ich wusste es«, keuchte Asmodis. »Ich habe ihr von Anfang an nicht über den Weg getraut, und jetzt haben wir den Schlamassel.«

»Dafür, dass du ihr nicht getraut hast, habt ihr euch aber ganz gut verstanden«, meinte Fu Long.

»Das ist doch jetzt egal! Außerdem bist du auch bereit gewesen, mit ihr zu gehen. Wir hätten sofort merken müssen, dass etwas nicht stimmt.«

»Ja, das hättet ihr«, sagte die Schlange, deren Stimme unheimlicherweise noch genau wie Leas klang. Diesen verführerischen Singsang aus dem riesigen, mit Zähnen bewehrten Maul zu hören, wirkte falsch und ließ Asmodis zusammenzucken. Was ist bloß mit mir los?, dachte er. Ich habe doch schon weitaus schlimmere Dinge als riesige Schlangenmonster gesehen.

»Doch ihr wart so erpicht darauf, die Überreste der Hölle zu finden, an deren Existenz ihr - oder zumindest Asmodis - so unerschütterlich glaubt, dass ihr damit leicht zu ködern wart. Ich muss zugeben, dass ich nicht sicher war, ob ihr darauf hereinfallen würdet, aber ihr scheint tatsächlich etwas schwer von Begriff zu sein. Natürlich hat die Auswirkung der Pflanzenmagie, die nun auch bei euch zu wirken beginnt, den Prozess erleichtert. Ihr seid sonst nicht so leicht abzulenken, nicht wahr? Sicher habt ihr euch gewundert, warum ihr euch so seltsam fühlt, es aber nicht weiter beachtet. Das hättet ihr jedoch tun sollen. Die Dämonen vor dem Nebel haben euch nämlich die Wahrheit gesagt, als sie euch warnten, dass niemand den Nebel je wieder verlassen hat, nachdem er sich hineinwagte. Vor euch sind bereits einige hier hineingekommen. Und sie alle wurden von den Pflanzen vernichtet. Es ist ein schleichender Prozess, doch bei den meisten ging es recht schnell. Von ihnen blieb nur das übrig, was ihr um euch herum seht. Sie wurden zu einem Teil dieses höllischen Dschungels, ist das nicht poetisch?«

»Nicht besonders«, murmelte Asmodis.

Die Schlange fuhr fort, als hätte er nichts gesagt. »Bei euch dauerte es länger, doch nun haben die Pflanzen auch euch erwischt. Eure Kraft wird langsam schwinden, und ihr werdet schon bald nicht mehr genug Energie aufbringen können, um einen einfachen Zauber anzuwenden. Aber keine Sorge, ihr werdet nicht erleben müssen, wie die Pflanzen aus eurem Innern herauswachsen, eure Gedärme zerquetschen und sich mit Gewalt einen Weg aus euren Körpern herausbahnen. Bevor es dazu kommen kann, werde ich euch schon längst zermalmt haben.«

»Dieser Ort hier ist nicht die Hölle, oder?«, fragte Fu Long und klang dabei so, als kenne er die Antwort bereits.

»Natürlich nicht«, erwiderte die Schlange. »Habt ihr tatsächlich gedacht, dass die nächstbeste Ausgeburt des Bösen, die in dieser Welt Gestalt annimmt, die Hölle wäre, die gerade erst zerstört wurde? So einfach ist das nicht. Und ich werde nicht zulassen, dass ihr weiter nach den Überresten der Schwefelklüfte sucht, falls sie irgendwo existieren sollten. Dies ist nun das neue Dämonenreich, und ich bin seine Herrscherin. Nachdem ich euch vernichtet und eure Macht in mich aufgenommen habe, wird mich nichts mehr aufhalten können, und ich werde jeden in seine Atome auflösen, der auch nur daran denkt, nach den Überresten der Hölle zu suchen. Der KAISER ist tot, und vor euch steht die neue KAISERIN!«

Ein plötzlicher Blitz aus Flammen schoss auf die Schlange zu und riss ihr den Kopf ab. Der Körper erzitterte kurz in einer Art Krampf und fiel dann schlaff zu Boden.

»Wenn ich es mir recht überlege, hätte LUZIFER dich vermutlich doch nicht besonders gemocht«, sagte Asmodis, während er erschöpft zusammensank. Er hatte seine verbliebene magische Energie mit letzter Kraft gegen sie geschleudert. Fu Long warf ihm einen erstaunten Blick zu.

»Erinnere mich daran, in deiner Gegenwart nie schlecht über LUZIFER zu reden«, meinte der Vampir. Asmodis grinste schwach, doch dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse. Der Körper der Schlange bebte und richtete sich wankend wieder auf. Die dunkle verkohlte Stelle, an der sich eben noch der Kopf befunden hatte, schäumte und sonderte bestialisch stinkenden Schleim ab, der sich über die Wunde legte und sie zu heilen schien. Darunter bewegte sich etwas und plötzlich stießen drei Auswüchse durch die schleimige Membran.

Drei neue Köpfe.

»Verdammte Scheiße«, murmelte Asmodis, als jeder Kopf das Maul aufriss und auf ihn und Fu Long zustürzte.

***

Es war ein Tanz, an dessen Ende sie nur verlieren konnten.

Immer wieder wichen sie den auf sie zusausenden Köpfen aus, die sich unabhängig voneinander bewegten und mit ihren tödlichen langen Giftzähnen nach ihnen schnappten. »Toll!«, keuchte Fu Long, als er wieder einmal knapp ausgewichen war. »Du musstest ihr ja unbedingt den Kopf abschlagen! Solltest du so was nicht lieber den Erzengeln überlassen?«

»Was willst du eigentlich? Ich habe wenigstens was unternommen. Woher sollte ich denn wissen, dass dem Viech wichtige Körperteile in dreifacher Ausführung nachwachsen?« Asmodis hechtete zwischen zwei Köpfen hindurch und rollte sich auf dem Boden ab. »Also, was jetzt?«

»Von weiteren Enthauptungen sollten wir absehen«, meinte Fu Long und duckte sich. »Das würde unsere Lage vermutlich nur verschlimmern.«

»Wie sollen wir das Ding dann erledigen? Ahh!« Asmodis war nicht schnell genug gewesen und der mittlere Kopf hatte ihn am Bein erwischt. Er hatte ihn nur mit den Reißzähnen gestreift, aber dennoch schäumte grünes Gift aus der Wunde und brannte wie Säure. »Ich will ja nicht drängen«, stieß Asmodis zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »aber wenn uns nicht bald was einfällt, sind wir erledigt. Die Feuersalve eben hat mich schon genug Anstrengung gekostet und durch diese blöden Pflanzen, die angeblich in uns herumkriechen, sind wir ohnehin geschwächt. Die Zeit arbeitet gegen uns.«

Fu Long konnte nicht sofort antworten, da er zuerst dem Schwanz der Schlange ausweichen musste, mit dem sie nun ebenfalls um sich schlug, als wären drei Köpfe nicht ausreichend. »Wir können die Köpfe nicht angreifen, also…« Er wurde von einer Salve Gift unterbrochen, die haarscharf an seinem Kopf vorbeisauste und zischend auf den Boden aus zerbröckeltem Beton traf, in den sich die ätzende Flüssigkeit sofort hineinfraß.

»Also müssen wir uns auf den Körper konzentrieren?«, beendete Asmodis den Satz des Vampirs.

»Nein«, meinte Fu Long. »Das wird vermutlich nichts bringen. Wir müssen einen anderen Weg finden. Sie muss irgendeine Schwachstelle haben.« Wieder flog ein Säurestrahl an ihm vorbei, und auch Asmodis wich einem dieser gefährlichen Geschosse aus.

»Was kommt denn noch alles«, fauchte der Dämon wütend. »Eine riesige Schlange, drei Köpfe und nun auch noch giftige Säure. Würde mich nicht wundern, wenn das Biest demnächst auch noch Feuer spuckt und das ein oder andere Paar Flügel entwickelt. Und wir haben kaum noch Kraft und noch nicht einmal irgendwelche Waffen. Achtung, duck dich!«

»Das ist es!«, rief Fu Long, während er seinen Oberkörper ruckartig nach vorn beugte.

»Was? Waffen? Wo sollen wir die denn herbekommen?«

»Von der Schlange!«, sagte der Vampir ohne weitere Erklärung und schien zu hoffen, dass Asmodis seinen Plan begreifen würde. Er begann, auf die Bestie zuzulaufen und sprang dann schräg an ihrem Körper vorbei. Ein Strahl Säure schoss hinter ihm her, traf jedoch nicht ihn, sondern die Schlange selbst, die daraufhin vor Schmerzen fauchte. Die Flüssigkeit fraß sich in den Körper und hinterließ eine stinkende Fleischwunde. Als Asmodis sah, dass der Plan zu funktionieren schien, mobilisierte er seine letzten Kraftreserven und stürzte sich ins Gefummel. Immer wieder sausten der Vampir und der Dämon an der dreiköpfigen Schlange vorbei und versuchten, die Richtung in die die Mäuler zielten, so zu lenken, dass die Säureladungen den langen gewundenen Körper trafen. Die Schlange war in Rage und tobte vor Schmerz; sie schien nicht mehr klar denken zu können und verfolgte keine vernünftige Strategie mehr, sondern spuckte in der Hoffnung, einen ihrer Gegner zu erwischen, wild drauf los.

Und dann kam Asmodis eine Idee. Er rannte auf den Baum zu und stellte sich vor die Stelle, aus der immer noch die grünliche Flüssigkeit sickerte, die Lea mit ihrem Blut vermischt hatte. Der Großteil war mittlerweile geronnen und verklebte die Wunde im Stamm, die sicher bald wieder vollständig verschlossen sein würde.

»Hey, du hässliches Vieh, hier drüben bin ich!«, rief er in Richtung der Schlange. Alle drei Köpfe schnellten zu ihm herum und fixierten ihn mit ihren starren, lidlosen Blicken. »Ich würde ja etwas Beleidigendes über deine Mutter sagen, aber ich habe keine Ahnung, ob du eine hast, daher kann ich dich auch direkt beleidigen. Hast du wirklich geglaubt, ein so armseliges Wesen wie du könnte an LUZIFERS Stelle treten und über die Dämonen herrschen? Im Vergleich zu ihm bist du nicht mehr als eine Fliege! Ein Parasit, den man zerquetschen kann, ohne mit der Wimper zu zucken. Hättest du je seine Herrlichkeit gesehen, wärst du vor ihm in den Staub gefallen und hättest dir die Augen herausgerissen, weil du den Anblick nicht ertragen hättest! Du magst die Gestalt einer Schlange angenommen haben, doch du bist nicht mehr als ein Wurm, den selbst ein Kind zertreten könnte!«

Die Schlange zischte wütend und öffnete alle drei Mäuler gleichzeitig. Asmodis spannte jeden Muskel seines Körpers an. Dann schoss die Säure auf ihn zu. Aus jedem Maul kam ein ätzender Strahl, genau auf sein Gesicht gezielt. In letzter Sekunde sprang er davon, warf sich zu Boden und hoffte, dass er recht gehabt hatte. Die Säure traf den Baum und brannte sich in die Stelle, an der die harzähnliche Flüssigkeit herauslief. Es zischte und brodelte, und der Baum schien vor Schmerzen mit seinen Ästen um sich zu peitschen, doch auf die Schlange hatte es noch viel heftigere Auswirkungen. Sie wand sich kreischend und fiel zu Boden. Ihr Körper begann, sich langsam aufzulösen. An Dutzenden Stellen fraßen sich große Löcher durch die schuppige Haut in das feste Fleisch, bis schließlich die Knochen freilagen und auch diese von der ätzenden Flüssigkeit angegriffen wurden. Die Schmerzensschreie des Wesens waren Musik in Asmodis' Ohren. Fu Long hingegen schien einerseits fasziniert, dass es ihnen gelungen war, das Monster zu besiegen, wirkte aber gleichzeitig auch angewidert von dem Anblick, so als wäre ihm eine weniger ekelhafte Lösung lieber gewesen. Aber der Vampir würde einem geschenkten Gaul wohl nicht ins Maul schauen, dachte sich Asmodis, während er sich aufraffte. Die Schlange - oder besser gesagt ihre Überreste - zuckte immer noch, und dann ertönte plötzlich ein seltsam hohles Geräusch, und der riesige Körper verschwand von einer Sekunde auf die andere.

Asmodis blinzelte. »Okay, das kam unerwartet.«

Fu Long kam auf ihn zu. »Woher hast du gewusst, dass der Baum der Schlüssel war?«

»Gewusst habe ich es nicht«, gab Asmodis in einem ungewöhnlichen Anflug von Bescheidenheit zu. »Es war nur eine Vermutung. Lea hat den Saft des Baums mit ihrem Blut vermischt und schien generell mit den Pflanzen in einer Art Verbindung zu stehen. Ich dachte mir, dass man diesen Umstand vielleicht nutzen könnte, indem man das verletzt, was ihr ihre Kraft gab. Scheint funktioniert zu haben.«

»In der Tat«, stimmte Fu Long zu. »Dann sollten wir nun vielleicht diesen Nebel verlassen, denn ich bin mir nicht sicher, ob es nur die Erschöpfung ist, die sich in mir ausbreitet, oder ob diese Pflanzenmagie, unabhängig von Leas Vernichtung immer noch in meinen Eingeweiden sitzt, um demnächst herauszubrechen. Sollte Letzteres der Fall sein, würde ich die Erfahrung wenn möglich gern vermeiden.«

Asmodis verzog das Gesicht. »Gute Idee. Hier gibt es ohnehin nichts mehr für uns zu tun.« Mittlerweile bin ich sicher, dass sich LUZIFER ganz bestimmt nicht diesen Ort aussuchen würde, um wiederaufzuerstehen, dachte er sich im Stillen. Er würde etwas mit weniger…

Er sah sich unter den Ranken um, die auf sie zu krochen und ihnen bedrohlich nah kamen.

... Naturnähe bevorzugen. »Nichts wie weg hier!«, schrie er Fu Long an.

Die Ranken schossen aus allen Richtungen herbei und Asmodis und Fu Long rannten, was das Zeug hielt.

***

Ihre Lungen brannten, und die Erschöpfung ließ sie fast zusammenbrechen, doch sie blieben nicht stehen. Jede Ranke in diesem verdammten Dschungel schien ihnen auf den Fersen zu sein. Nun, da Lea sie nicht mehr zurückhielt, waren die Pflanzen völlig außer Kontrolle geraten. Sie krochen vom Boden aus auf sie zu, schossen von oben herab, bildeten fest verwebte Netze, um ihnen den Weg zu versperren und attackierten sie mit dornigen Peitschenschlägen. Viele Male blieben Asmodis und Fu Long im Gewirr hängen und mussten sich mit Gewalt losreißen, um nicht sofort überwuchert zu werden. »Was würde ich jetzt für eine Machete geben!«, rief Asmodis. »Oder eine Familienpackung UnkrautEx.«

Nach einer gefühlten Ewigkeit lichtete sich der Pflanzenwuchs, und sie erreichten die Region am Rand des Nebels, wo es nur Einöde gab. Asmodis sah zu Fu Long und grinste erleichtert. »Du sieht aus, als wärst du durch einen Gartenhäcksler gejagt worden.«

»Ich könnte dir jetzt etwas über Glashäuser und Steine erzählen, aber ich glaube nicht, dass das etwas bringt.«

»Du meinst wohl Gewächshäuser«, erwiderte Asmodis kichernd.

Fu Long seufzte. »Das Schlangengift, mit dem Lea dich erwischt hat, scheint bedenkliche Auswirkungen aus deinen Humor zu haben.« Er dachte einen Moment darüber nach, bevor er hinzufügte: »Nein, ich habe mich geirrt. Deine Witze waren schon immer so schlecht.«

Asmodis grinste unbeeindruckt. »Na los, lass und endlich aus diesem dämlichen Nebel verschwinden.«

Sie traten durch die weiße Wand aus Dunst und spürten sofort, wie ihre Kräfte zurückkehrten, die ihnen der Nebel genommen hatte. Auch das seltsame Gefühl in ihrem Innern ließ nach; die Pflanzenmagie, die sie infiziert hatte, konnte außerhalb des Nebels offenbar nicht überleben und löste sich auf. Sie landeten genau an der Stelle, an der sie den Nebel vor einer ganzen Weile betreten hatten.

Und sahen sich einer kampfbereiten Dämonenarmee gegenüber.

»Was ist denn jetzt schon wieder«, seufzte Asmodis. »Hat man hier nicht mal für fünf Minuten seine Ruhe, ohne dass schon wieder der nächste Dämon mit einem Todeswunsch ankommt?«

***

Wie sich herausstellte, hegten die Dämonen keineswegs einen Todeswunsch. Ganz im Gegenteil. Als sie Asmodis und Fu Long sahen, die völlig zerfetzt und zerzaust, aber äußerst lebendig aus dem Nebel traten, aus dem noch nie jemand zurückgekehrt war, fielen sie in einer kollektiven Ehrfurchtbekundung vor den beiden auf die Knie und winselten um Gnade.

»So gefällt mir das schon besser«, kommentierte Asmodis. »Endlich mal Fußvolk, das weiß, wie man Höhergestellten anständig Respekt erweist.«

Fu Long ignorierte ihn und wandte sich an die Dämonen. »Was habt ihr vor? Ihr seht aus, als wollt ihr in den Krieg ziehen.«

Die Dämonen tuschelten untereinander, bis schließlich einer von ihnen vortrat, ein kleiner hässlicher Knirps mit einem Ziegengesicht. »Wir wollen uns von unserer Tyrannin befreien, mein Fürst. Sie hat sich zur Herrscherin aufgeschwungen und uns unterdrückt, seit wir hier Zuflucht gesucht haben.«

»Ihr meint Lea«, stellte Fu Long fest.

Der Dämon zögerte. »Ihren Namen kennen wir nicht, mein Fürst. Hier nannte sie jeder nur Herrin und in ihrer Abwesenheit Tyrannin, auch wenn das meist nur geflüstert wurde.«

»Das kann ich mir vorstellen«, meinte Fu Long nickend.

»Nun, die ganze Aufregung war umsonst«, schaltete sich Asmodis ein. »Wir haben eure Tyrannin bereits vernichtet. Aber in den Nebel würde ich an eurer Stelle trotzdem nicht gehen.«

»Nein, mein Herr, das werden wir nicht«, versicherte das Ziegengesicht eifrig. »Doch wenn du mir die Frage gestattest, Herr, so würde ich gern wissen, wie es euch gelungen ist, die Tyrannin zu besiegen.«

»Auf die altmodische Art«, erwiderte Asmodis grinsend und überließ es dem Knirps, sich die Einzelheiten dazu vorzustellen.

»Dann seid ihr nun also frei«, stellte Fu Long fest. »Doch ich würde euch raten, vorerst an diesem Ort zu bleiben und abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln. Und kommt ja nicht auf die Idee, euch in die Nähe meiner Stadt Choquai zu wagen. Das könnt ihr jedem mitteilen, der zu euch stößt und nicht hierbleiben will.«

»Wenn wir ihnen erzählen, was sich heute hier zugetragen hat, dann wird sich kein Dämon mehr in deine Nähe wagen, mein Fürst, das kann ich dir versichern«, sagte das Ziegengesicht demütig.

»Also dann«, sagte Asmodis und vollführte eine scheuchende Handbewegung. »Tummelt euch und tut wieder das, was ihr vor unserer Ankunft getan habt, was immer das auch sein mag.«

Der Dämon verneigte sich noch ein paar Mal und huschte dann zu den anderen zurück.

»Tja, dann geht meine Suche nach der Hölle also weiter«, meinte Asmodis zu Fu Long.

»Du glaubst also immer noch daran, dass sie nicht vollständig zerstört wurde?«

»Nur weil wir sie hier nicht gefunden haben, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht mehr existiert. Ich muss nur die Augen nach unerklärlichen Phänomenen offen halten, die auf schwarzmagische Energien einer höllischen Größenordnung hinweisen und das Ganze dann untersuchen. Das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse muss nach wie vor wiederhergestellt werden. Ich werde nicht aufgeben.«

»Nun ja, nach dieser Sache weißt du ja jetzt, womit du in Zukunft rechnen musst. Meinetwegen kannst du gerne weitersuchen, aber ich habe erst mal genug. Die Dämonen werden sich von nun an von Choquai fernhalten, so wie ich es wollte. Ich werde natürlich weiter Augen und Ohren offen halten und von meinem Reich aus Nachforschungen anstellen. Falls ich Hinweise auf die Hölle oder LUZIFER entdecke, werde ich es dich wissen lassen.«

»Danke«, sagte der Erzdämon und klang dabei aufrichtig. »Und, soll ich dich zurück nach Choquai bringen, sozusagen als Aufwandsentschädigung?«

Fu Long verzog das Gesicht. »Nein danke, das übernehme ich lieber selbst. Ich kann leider nach wie vor nicht behaupten, dass mir die olfaktorischen Begleiterscheinungen deiner Art zu reisen sonderlich zusagen.« Daraufhin nutzte er seine Dimensionstortechnik, um einen Weg nach Choquai zu öffnen und so schnell wie möglich zu verschwinden.

»So ein Weichei«, kommentierte Asmodis. »Und er hat sich noch nicht einmal richtig verabschiedet.«

Dann drehte er sich drei Mal um sich selbst und verschwand grinsend in einer Schwefelwolke, die die Luft am Rande des Nebels noch für eine ganze Weile verpestete.

***

Die Schottischen Highlands

Die Luft in der Höhle war klamm und kalt. Schleim tropfte von den Wänden in die flachen Pfützen auf den felsigen Boden und trübte das abgestandene Wasser. Von draußen schien kränkliches mattes Mondlicht herein und tauchte die Stellen, die es erreichte, in kühles Silber. Ansonsten herrschte Dunkelheit. Hin und wieder drangen raschelnde Geräusche aus den tieferen Bereichen. Ein leises, aber beständiges Scharren, ein Schnüffeln und dann ein erschrockenes Quieken, auf das wieder Stille folgte.

Und irgendwo dort in der Dunkelheit kauerte ein schrumpliges, blasses Wesen. Es befand sich in einem Zustand irgendwo zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit und zuckte hin und wieder, gab aber keinen Laut von sich. Manchmal wachte es auf, blickte mit großen leeren Augen panisch umher, als fürchtete es einen Verfolger oder vielleicht auch nur einen Schatten. Dann sank es wieder in sich zusammen und wimmerte leise, bis es wieder einschlief. Das Wesen besaß keine richtige Form. Es war ein undefinierbarer Klumpen aus weichem Fleisch und nackter Haut, die mit unzähligen Wunden übersät war, die vor sich hineiterten und in der feuchten Höhlenluft nur langsam heilten. Ein unförmiger Kopf war zwar vorhanden, doch Arme und Beine wuchsen nur in Ansätzen als kurze Stummel aus dem schwammigen Körper heraus. Das Wesen hatte vieles vergessen. Einst hatte es einen Namen gehabt, doch es erinnerte sich nicht mehr daran. Hin und wieder träumte es davon, dass es einmal wunderschön gewesen war, doch wenn es aufwachte, wusste es nicht, ob es nur ein Traum oder doch eine Erinnerung war.

Tage und Nächte vergingen, ohne dass das Wesen den Verlauf der Zeit spürte. Die Wunden heilten, und manche Erinnerungen kehrten zurück. Erinnerungen an einen Wald aus grünen Ranken, in dem es einst gelebt hatte, Erinnerungen an das Gefühl, wie großer Hunger gestillt wurde und welche Freude das bereiten konnte.

Doch die deutlichste Erinnerung war der Schmerz. Er war immer da, in der Wirklichkeit und im Kopf des Wesens. Ihm war großer Schmerz zugefügt worden, und es war sich sicher, dass das zu seinem jetzigen Zustand geführt hatte.

Dann erschienen dem Wesen eines Nachts die Bilder der Kreaturen, die für den Schmerz verantwortlich waren, im Traum und es wachte schreiend auf. Das Echo seiner Stimme hallte von den Wänden der Höhle wider und es erkannte den Klang. Es? Nein, sie! Sie war kein neutrales Etwas, sondern ein weibliches Wesen. Sie war einst wunderschön und stark gewesen und nun war sie entstellt und verwundet und vegetierte in einer stinkenden feuchten Höhle vor sich hin. Wieder sah sie im Geiste jene, die ihr das angetan hatten. Sie erinnerte sich, dass diese beiden Wesen sie töten wollten und es ihnen beinahe gelungen wäre. Doch sie hatte fliehen können.

Wie?, versuchte sie sich zu entsinnen. Eine Schlange! Sie war eine Schlange gewesen, wunderschön und tödlich. Dann war der Schmerz gekommen und hatte sie verbrannt und plötzlich war sie in der Luft gewesen und davongeflogen. Eine Fliege, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war eine Fliege geworden und war bis hierher geflogen, um sich mit letzter Kraft in dieser Höhle zu verkriechen.

Die Gestalt ist wandelbar, erinnerte sie sich. Du bist nicht an einen Körper gefesselt. Du kannst alles sein, was du willst.

Ein plötzliches Gefühl des Verlusts überkam sie. Sie war in dieser unansehnlichen Form gefangen und wusste nicht, ob sie sich je wieder davon würde befreien können. Doch sie würde es müssen, wenn sie Rache für das üben wollte, was ihre Peiniger ihr angetan hatten. Zwei Namen blitzen in ihrem Geist auf.

Asmodis.

Fu Long.

Einer der unförmigen Fortsätze an ihrem Leib zuckte, und die Haut straffte sich, bis dort ein langer dünner Arm mit einer plumpen, aber deutlich erkennbaren Hand am Ende war, die sich sofort zu einer wütenden Faust ballte. Sie würde Zeit brauchen, um zu heilen und ihre Fähigkeit wiederzuerlangen, doch nun hatte sie ein Ziel.

Die Erinnerung kehrte mehr und mehr zurück.

Und mit ihr der brennende Wunsch nach Rache.

ENDE
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